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Unbewußte 


Schlafwandler und Mondsüchtige 





Eine geheimnisvolle Uhr 
Nicht alle Rekorde spielen sich im gleißen- 
den Licht der Öffentlichkeit ab. Menschen 
wie du und ich tun in unserem Alltag 
Dinge,von deren Rekordleistung wir nichts 
ahnen. Wie eine kleine unbestechliche 
Uhr Alltagshöchstleistungen mißt und zu 
welch erstaunlihen Ergebnissen sie 
kommt, erzählt unser großer Bericht auf 
den Seiten 8 und 9. Aufnahme: Ren 
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Literarische Rothäute 


Die Indianer in den Vereinigten 
Staaten, mit deren allmählichem 
Aussterben man be- 

reits rechnete, haben 

sich ganz im Gegen- 

teil in den letzten 
Jahrzehnten wieder 

vermehrt und seit Be- 

ginn des Jahrhunderts 

um rund 100000 Köpfe 
zugenommen;die letzte 
amerikanische Volks- 


4 zählung ergab 343 000 
Indianer. Unter ihnen 
befindet sich ein er- 


1 staunlich hoher Pro- 

zentsatz von Ange- 
hörigen literarischer Berute. So hat 
man 2200 Iyrische Dichter, 57 Ro- 
manciers und 18 Verfasser von 
Filmdrehbüchern unter den India- 
5 nern der USA festgestellt. 





Steuern 


Der amerikanische Expräsident 
Truman hat Ärger mit dem Finanz- 
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amt. Für seine Memoiren, die er 
Pa für 2,5 Millionen DM an die Illu- 
Fi strierte „Life“ verkaufte, sollte er 
® 2,4 Millionen DM Steuern zahlen. 
En Er stellte einen Antrag, sein Hono- 
> rar auf sechs Jahre zu verteilen, 
B doch leider hatte das Finanzamt 
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kein Einsehen. 


Gebrochene Herzen 


In der Nähe von London wurde 
ein Sanatorium für gebrochene 
Herzen eingerichtet. Mit Pillen und 
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psychologischen 
Methoden wird 
hier der Liebes- 


kummer ausgetrie- 
& ben. Die Idee eines 
solchen Sanato- 
riums liegt natür- 
lich seit langem in 
der Luft, und nicht seine Einrich- 
tung ist erstaunlich, sondern die 














Kunterbunt und kurz berichtet 


Tatsache, daß der öffentliche Ge- 
sundheitsdienst die Kosten der Be- 
handlung übernimmt. Daß die All- 
gemeinheit nunmehr selbst für die 
privatesten Angelegenheiten des 
Individuums aufkommt, dürfte wohl 
die Grenzen des Wohlfahrtsstaates 
bei weitem überschreiten. 


Fortschrittlich 


Peruanische Chirurgen haben 
einen Patienten mit 2000 Jahre 
alien Instrumenten aus der Zeit der 
Inkas erfolgreich operiert. Die 
Arzte entiernten mit Hilfe der 
„Inka-Aderpresse”, fast ohne Blut- 
verlust, in 14 Minuten ein Blut- 
gerinnsel. 


Damenbedienung 


Mit der Wieder- 
einführung der To- 
. desstrafeinNeusee- 

land wurde der Po- 
hi, sten eines Henkers 

durch Zeitungs- 
anzeigen öffentlich 

ausgeschrieben. 

Unter den Bewer- 
| bungen fand sich 
N folgende Zuschrift: 
„Bin Medizinstu- 
dentin,blond,schön, 
er verfüge über feste 
Nerven und bin überzeugt, daß 
Männer sich gern von einer schönen 
Frau hinrichten lassen.“ 


Sprachinspektor 


Der New Yorker Redakteur Ge- 
orge R. Leighton wurde von einem 
Ausschuß des US-Kongresses ein- 
gestellt, um die in den Ausschuß- 
berichten wiedergegebenen Reden 
der Abgeordneten verständlich zu 
formulieren. Leighton erhält von 
dem Kongreßausschuß ein Jahres- 
gehalt von 20000 Dollar (95 000 
DM) — das sind 7500 Dollar mehr, 
als ein Abgeordneter an Diäten 
bezieht. 


Im nächsten Heft beginnt unser 
neuer großer Tatsachenbericht: 


die Spin 


Der Verfasser Walter Gerteis erzählt die Geschichte der großen 
Detektive, Kriminalisten und Menschenjäger, die seit über 150 Jah- 
ren alsneue Heldentypen die Phantasie der Menschen bewegen. Die 
abenteuerlichsten und hervorragendsten dieser Zunft führen Sie 
über eine spannunggeladene Wegstrecke der Kriminalgeschichte. 


Die Mitarbeiter dieses Heftes sind Bücher. Sie liefern den Stoff für den redaktionellen 
Teil. Alles, was Sie über diese Bücher gerne wissen möchten, finden Sie auf Seite 16 
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‚EineNonne erzähltihr Leben 
=... Von Monica Baldwin 


Copyright by F. H, Kerle Verlag, Heidelberg. 
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Monica Baldwin, die Nichte des früheren englischen Premierministers, 
trat mit 19 Jahren in einen der strengen katholischen Orden ein, deren 
Nonnen sich nicht der Krankenpflege und Erziehung widmen, sondern 
der geistigen Betrachtung, dem Fasten, der Kasteiung, der eigenen Ver- 
vollkommnung und natürlich auch den alltäglichen „häuslichen‘ Ar- 
beiten des Klosters. Nach 10 Jahren mußte die Nonne Monica Baldwin 
einsehen, daß sie zu diesem strengen Leben nicht berufen war. Aber noch 
18 Jahre vergingen, bis sie sich entschloß, das Kloster zu verlassen. Die 
kirchlichen Stellen gaben nach langem Zögern dazu ihr „Ja’‘. Sie konnte 
in die Welt zurückkehren, ohne einen Bruch mit der Kirche vollziehen zu 
müssen. Die ersten Schritte im neuen Leben bereiteten ihr große 
Schwierigkeiten. Alles war ihr fremd: Nylonstrümpfe, Geld, Radio, der 
Straßenverkehr, die flaumweichen Betten, nachdem sie 28 Jahre auf 
Tüchern geschlafen hatte, die nur einmal im Jahr gewechselt wurden. 
Dennoch erklärte und verteidigte Monica Baldwin immer wieder den 
Sinn der strengen Orden, der Gelübde, der Regeln, der Kasteiung mit 
der metallenen „Disziplin‘, ohne freilich die Nachteile eines solchen 
Lebens zu verschweigen. Sie mußte einen Beruf ergreifen, aber sie besaß 
keine Zeugnisse. Sie versuchte es als Landarbeiterin, technische Zeich- 
nerin, als Kantinenmädchen, als Hilfsbibliothekarin: all ihre Mühe war 
umsonst, sie war nicht geeignet, und außerdem sehnte sie sich aus aller 
Tätigkeit hinaus in ein eigenes Häuschen, um ungestört niederschreiben 
zu können, was sie über das Leben in den alten Klöstern weiß, warum 
sie das Kloster verließ und warum sie es erst nach 28 Jahren verließ. 


Ungefähr Mitte Juni lud mich eine an- 
dere Tante ein, sie zu besuchen, Sie lebte 
in Hove — einem Ort, den ich immer be- 
sonders verabscheut habe — und gehörte 
zu den Kranken, die die Gesellschaft an- 
derer Menschen nur zu bestimmten Zeiten 
ertragen Können. 

Nun ist meine Abneigung gegen Hove 
so intensiv, daß es fast auf eine Manie 
hinausläuft. Diese Manie geht wirklich so 
weit, daß ich meine Augen soviel wie 
ınöglich geschlossen zu halten versuche, 
wenn ich dorthin gehen muß. Auf diese 
Weise vermeide ich, eine ganze Menge 
von dem zu sehen, was ich lieber nicht 
sehen will. Und das wiederum trägt dazu 
bei, wie man sich vorstellen kann, einen 
etwas introvertierten Gemütszustand her- 
vorzurufen. 

Ich zog mich also ausHorror vor meiner 
Umgebung zurück und schlug die Tür mei- 
ner inneren Zitadelle zu; und nun male 
man sich meine Aufregung aus, als ich 
darin, wallend und siedend wie ein 
Hexenkessel, in den Tiefen dessen, was 
man wohl heutzutage das Unterbewußt- 
sein nennt, etwas entdeckte, das offen- 
sichtlich keine Minute länger auf seine 
Befreiung warten konnte. 

Es gab nur einen Weg, dies zu be- 
wirken. 

Ich setzte mich hin, nahm die Feder in 
die Hand und begann zu schreiben... 

Und so, meine Damen und Herren, wur- 
den die ersten Kapitel dieses Buches 
geboren. 

Natürlich war es für mich himmlisch, 
zu wissen, daß ich mich hinsetzen und 
ungestört schreiben konnte. 

Eines der Dinge, die mir im Kloster am 
meisten zusetzten, war der unaufhörliche 
Wechsel der Beschäftigung, zu dem man 
beim ersten Ton der Glocke verpflichtet 
war. Auch die Zucht der Gedanken, die 
die Regel gebot, war eine schwere Prü- 
fung für jeden, der mit meiner Phantasie 
gesegnet — oder gestraft — war. Die 


schlimmsten Kämpfe spielten sich immer 
ab während des privaten Gebetes, wäh- 
rend der langen Stunden des Chorgebetes 
und abends, ehe der Schlaf kam. 


Es gab Zeiten, in denen der Drang, nach- 
zugeben, fast unwiderstehlich war. Nie- 
derzuknien und sich dem Gebet zuzuwen- 
den, schien für ein Heer anziehender 
Ideen das Signal zu sein, den Geist zu 
überfallen. In meinem Fall kamen sie im 
allgemeinen in Gestalt von Entwürfen für 
Erzählungen, Gedanken für Essays, von 
Kapitelanfängen und -schlüssen, aufregen- 
den Situationen, Brocken unterhaltender 
Dialoge, sogar von Versen und Ideen für 
Theaterstücke. Die Luft schien geradezu 
mit diesem amüsanten literarischen Aller- 
lei geladen zu sein. Eines Tages klagte 
ich darüber zu einer alten weisen Nonne, 
zu der mich die Novizenmeisterin nach 
einem alten Brauch des Hauses geschickt 
hatte. 


Im ganzen hatte ich einen ziemlichen 
Horror vor diesen kleinen Interviews. Sie 
machten mich stets scheu und verlegen; 
außerdem wußte man nur zu gut, daß 
sorgfältig notiert wurde, wie man auf das, 
was gesagt wurde, reagierte, und daß 
diese Reaktionen mit den Ausschlag 
gaben, wenn zu gegebener Zeit die maß- 
gebenden Personen über einen abstimm- 
ten, 


Mit dieser Nonne war es jedoch anders. 
Obgleich ich sie nur flüchtig kannte, hatte 
sie etwas an sich, was ich nur bewundern 
konnte. 


Als ich neben ihr in der nackten kleinen 
Zelle, wo altes Papier, Bindfäden und 
Schachteln für den allgemeinen Gebrauch 
der Gemeinschaft aufbewahrt wurden, auf 
meine Knie plumpste, zog sie ihre buschi- 
gen Augenbrauen mit einer kleinen 
Grimasse halb amüsierten Mißfallens zu- 
sammen. 


Mit der alten Formel, die jede Postu- 
lantin bei ihrem Eintritt in das Noviziat 








lernen mußte, bat ich sie, mir um Gottes 
willen meine Fehler zu sagen. 


Ihre Antwort habe ich niemals ver- 
gessen, Sie gab sie in einem etwas bar- 
schen und halbverlegenen Ton und sagte: 


„Ich dachte gerade, es wäre vielleicht 
besser, wenn Sie mir statt dessen meine 
Fehler sagten.” 

Das trug natürlich weit mehr dazu bei, 
mich für die Tugend der Demut einzu- 
nehmen, als es eine Summe von Ermah- 
nungen fertiggebracht hälte. 


Als ih sie wegen der wie Libellen 
schwirrenden Ideen anging, deren ge- 
flügelte Angriffe mich so oft am Beten 
hinderten, lächelte sie und sagte: 

„Sie unschuldiges Wesen! Das ist eine 
Versuchung des Teufels. Father Sound- 
so sagte immer, er habe es sich zur feier- 
lichen Regel gemacdt, niemals nach 
irgendwelchen »glänzenden Ideen« zu 
handeln, die ihm einfielen, wenn er hätte 
beten sollen.“ Ich gäbe sehr viel darum, 
wenn ich — ehrlich — gestehen könnte, 
daß ich von diesem Tage an stets sein 
ausgezeichnetes Beispiel nachgeahmt 
hätte. In diesem Buch habe ich mich je- 
doch vor allen Dingen bemüht, die Wahr- 
heit zu sagen. Und die Wahrheit ist 
leider... Wir wollen es lieber dabei 
belassen. 


Als ich es bei meiner Tante nicht mehr 
aushalten konnte, fuhr ich nach Cornwall, 
um nach einem kleinen Haus, dem Haus 
meiner Wünsche und Phantasien, Aus- 
schau zu halten, 


Es war schade, daß der Zustand meiner 
Börse mir nur erlaubte, nicht ganz eine 
Woche in Cornwall zu weilen, Jedoch 
fuhren mich der freundliche Pfarrer und 
seine Frau, bei denen ich wohnte, ziem- 
lich viel in ihrem kleinen blauen Morris 
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umher. Das half mir, mehr von dem Land 
zu erkunden, als ich es sonst hätte tun 
können. 

Es war das erste Mal, daß ich mich in 
einem Hause als Pensionsgast aufhielt. 
Das brachte mich in Verlegenheit. Ich war 
sicher, merkwürdige Dinge zu tun und zu 
sagen. Um mich davor zu schützen, für 
„wunderlich” zu gelten, beschloß ich da- 
her, meinen Gastgebern einen kurzen 
Aufriß meines Lebens zu geben. 


Sie waren von Anfang an reizend zu 
mir gewesen. Danach aber steigerte sich 
ihre Güte zu wahrer Besorgtheit. Tatsäch- 
lich war, seit ich „herauskam“, niemand 
netter zu mir gewesen. 

Zum ersten Male, seit ich das Kloster 
verlassen hatte, wagte ich ein leichtes 
Sommerkleid zu tragen, das mir eine 


Freundin aus Amerika geschickt hatte, Ich 


kam mir unsagbar frivol vor. Trotzdem 
mußte ich unwillkürlich denken, wieviel 
vernünftiger es sei, der Jahreszeit ent- 
sprechend gekleidet zu sein, anstatt die 
fast arktische Ausrüstung zu tragen, zu 
der ich als Nonne Sommer und Winter 
verpflichtet gewesen war. 


Gewisse alpdruckähnliche Erinnerungen 
suchen mich noch heim an die Feiertage 
im Juni, Juli und August, wenn die Hitze 
im Chor fast unerträglich war. Freitag 
aber war der Tag, an dem der „Chorputz“ 
gemacht werden mußte. Sobald daher die 
Superiorin um neun Uhr morgens die 
Kreuzganggloke zur „Gemeinschafts- 
arbeit“ läutete, brach die Hauptsakrista- 
nin mit ihren beiden Gehilfinnen zum 
Chor auf. 


Sogar zu dieser frühen Stunde war die 
Hitze oft schon tropisch. Bewegte man 
auch nur die Augenlider, war man in 
Schweiß gebadet. Die schwere Serge- 
Kleidung und die dicken gestrickten 
Strümpfe machten die Sache nicht leich- 


Das Ziel der heimlichen Wünsche. „Eines Morgens”, schreibt Monica Baldwin, „erhielt ich einen 
Brief von einer Kusine, dem die Anzeige eines Häusermaklers beigelegt war. »Ich weiß«, schrieb 
die Kusine, »daß Du schon lange nach einem Landhäuschen in Cornwall Ausschau hältst. Was 


ter, und wenn man sich eine Kittelschürze 
umgebunden hatte, waren es schließlich 
sechs Schichten aus verschiedenem Mate- 
rial, die den Torso vor der Luft schützten, 
wenn ich so sagen. darf. 

Wenn der ganze Chor und die geschnitz- 
ten Chorstühle aufs peinlichste gekehrt, 
abgestaubt und gebürstet waren, fing das 
erste Bohnern an: Bienenwachs und Ter- 
pentin mußten eingerieben und dann 
wieder weggerieben werden. Danach erst 
kam das endgültige Polieren. Der weiße 
Parkettboden machte die meiste Arbeit. 
Man begann auf Händen und Knien und 
rieb mit allen Kräften, um fertig zu wer- 
den, bevor die Gemeinschaft zur Visita- 
tion des Allerheiligsten vor der Geist- 
lichen Lesung um elf Uhr hereinkam. 
Die schließlich spiegelgleiche Fläche 
wurde nicht ohne Kampf erreicht. 

Die ganze Arbeit nahm im allgemeinen 



























ungefähr zwei Stunden bei vollem, Kraft- 
verbrauch in Anspruch. Im Winter war 
sie ein ideales Mittel, die eingefrorene 
Blutzirkulation wiederherzustellen; wenn 
aber die Mittsommersonne am Himmel 
stand, reichte sie aus, um einen Elefanten 
zu erschöpfen. Und wenn man noch zu- 
fällig fasten mußte... 

Ich erinnere mich, daß ich eines Tages 
zu Beginn meines Ordenslebens, als ich 
noch voller aufgeklärter Ideen war, zur 
Ehrwürdigen Mutter sagte: 

„Manchmal, Ehrwürdige Mutter, kann 
ich nicht umhin, zu denken, daß es viel 
weniger bequem wäre, wenn die Sakri- 
staninnen in der heißen Jahreszeit sehr 
früh aufstehen und den Chor »macen« 
dürften, ehe die Gemeinschaft zur Prim 
hereinkäme,“ 


Sie sah mich 
sagte sie: 


nachdenklih an. Dann 


sagst Du hierzu?«* Mit erstaunlich schneller Reaktion griff Monica Baldwin zu. Ihr Wunsch er- 
füllte sich. Sie kam aus dem Kloster, durchquerte die Welt, blieb unbefriedigt und ging schließ- 
lich wieder in die Einsamkeit zurück. Gewonnen hat sie ein kostbares Gut: die Freiheit. 
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„Und Sie halten es wirklich für so wich- 
tig, alle Unbequemlichkeiten aus dem 
Ordensleben zu beseitigen?“ 

Ich erwiderte: „Nein, Ehrwürdige Mut- 
ter, aber den Chor bei diesem Wetter 
putzen, heißt, sich dreimal am Tag voll- 
ständig zu waschen statt zweimal. Und 
das braucht Zeit...“ 


Sie zog ihre Augenbrauen in einer 
Weise zusammen, daß ich wünschte, nicht 
gesprochen zu haben. 

„Ich nenne das überaus unabgetötet“, 
sagte sie. „Gewiß können Sie die Unbe- 
quemlichkeit einer kleinen Extrahitze er- 
tragen...“ Ich verschwand. 


Es war schade, daß wegen der Geld- 
knappheit ein längerer Aufenthalt in 
Cornwall nicht in Frage kam, Ich be- 
schloß aber, später eine zweite und wenn 
nötig eine dritte Erkundungsreise durch 
das Land zu machen und irgendeine vor- 
übergehende Unterkunft aufzuspüren, in 
der ich lauern konnte, bis der „unend- 
liche Wunsch“ das den Händen der Vor- 





Damit kommen wir endlih zu einem 
Thema, das ich mir aus wohlerwogenen 
Gründen bis jetzt aufgespart habe. 


Man würde über die Zahl der Menschen 
erstaunt sein, die mich fragten, warum ich 
eigentlich das Kloster verließ. 


Ein Jugendfreund machte hierzu mir 
gegenüber die Bemerkung, daß er einfach 
nicht verstehen könne, wie ein solcher 
Fehlgriff, wie ich ihn begangen hätte, 
möglich war. 

„Denn es ist doch klar”, sagte er, „nach 
all den Probejahren — sechs, nicht wahr? 
oder sieben? — mit all den Fallen, die 
man dir gestellt hat, um eben herauszu- 
finden, was für eine Art Person du bist, 
mußte es einfach möglich sein, mit Ge- 
wißheit zu sagen, ob du wirklich eine 
religiöse Berufung hast.“ 


„Man sollte es meinen, nicht wahr?” 
stimmte ich zu. „Tatsächlich ist mein Fall 
der einzige, in dem meines Wissens je- 
mals ein Fehlgriff getan worden ist.“ 


„Natürlich wäre es mir sehr unange- 
nehm“, sagte er, „in irgendeiner Hinsicht 


„Geschichte einer Seele” heißt das Tagebuch der heiligen Theresa von Lisieux, das sie — schon 
krank und smwächlich — zu schreiben begann. Dieses Tagebuch liegt dem Film gleichen Titels 
zugrunde, dem wir unser Bild entnahmen. Wie Monica Baldwin dazu kam, ihr Leben im Kloster 
und nach ihrem Austritt niederzuschreiben, erzählt sie mit folgenden Worten: „Ich zog mich aus 
Horror vor meiner Umgebung zurück und schlug die Tür meiner inneren Zitadelle zu; und nun 
male man sich meine Aufregung aus, als ich darin, wallend und siedend wie ein Hexenkessel, in 
den Tiefen dessen, was män wohl heutzutage das Unterbewußtsein nennt, etwas entdeckte, das 
offensichtlich keine Minute länger auf seine Befreiung warten konnte. Es gab nur einen Weg, 
dies zu bewirken. Ich setzte mich hin, nahm die Feder in die Hand und begann zu schreiben. 
Und so wurden die ersten Kapitel dieses Berichtes „28 Jahre hinter Klostermauern“ geboren. 


sehung entwunden hätte, was ich so ver- 
zweifelt ersehnte: ein kleines eigenes 
Häuschen. 


Während meines zweiten Aufenthalts 
in Cornwall stand ich eines Nachts, bevor 
ich zu Bett ging, lange am Fenster des 
Landhauses, in dem ich logierte. 


Ein himmlischer Duft von Nelken und 
Reseden strömte vom Garten herauf. Die 
Welt lag im Traum, eingelullt von dem 
sanften Plätschern kleiner Wellen an der 
Küste. Ein riesiger Mond hing tief am 
Horizont und zog eine Spur blassesten 
Goldes über das Meer. 


Ich habe beobachtet, daß Mondlicht 
leicht zur Selbstbesinnung stimmt. Oder 
ist das nur bei älteren Leuten so? Jeden- 
falls durchbohrte mich plötzlich, als ich 
dort stand, ein Pfeil bitterer Erinnerung. 
In einer ebensolchen Nacht hatte ih — 
wir wollen nicht fragen vor wieviel Jah- 
ren — in das milde und rätselhafte Ant- 
litz eines ebensolchen Mondes gestarrt. 


In jener Nacht hatte ich jedoch ein 
Nachtgewand von etwas anderer Art ge- 
tragen, und das Stückchen Himmel, über 
das sich der Mond schob, war von dem 
schmalen Fenster meiner Zelle einge- 
rahmt gewesen. Als er endlich nach und 
nach meinen Blicken entschwand, war ich 
ins Bett zurückgekrochen, lag dort höchst 
unglücklich in der Dunkelheit und fragte 
mich, wie lange es noch dauern würde, 
ehe ich mich endgültig entschließen 
könnte, mit dem Leben zu brechen, für 
das ich, wie ich jetzt wußte, so ungeeig- 
net war, und wieder in die Welt zurück- 
zukehren, 
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— nun indiskret zu sein. Aber es würde 
außerordentlich interessant sein, weißt 
du, wenn du wenigstens eine Anmerkung 
machen könntest...” 


Ich seufzte innerlich, 


„Nun gut“, sagte ich. „Ich will dir die 
furchtbare Wahrheit beichten.“ 


Ich war in einer Klosterschule und ge- 
rade siebzehn Jahre alt, als mir zum 
ersten Male der Gedanke kam, daß ich 
Nonne werden wollte. (Und man beachte 
bitte, daß ich absictlih das Wort 
„wollte“ gebraucht habe statt „sollte“. 
Denn da lag, später, der eigentliche Angel- 
punkt der ganzen Verwirrung.) 


Ich glaube, daß ich, ohne es zu wissen, 
ehrgeizig war. Das mag teilweise dazu 
beigetragen haben, warum ich von dem 
Gedanken einer Berufung für das Ordens- 
leben so angezogen wurde. Hier war end- 
lich ein hohes Ziel, das wirklich in meiner 
Reichweite lag. Es schien mir die höchste 
Form des Lebens zu sein, nach der ein 
menschliches Leben streben konnte. 


Ich will nicht analysieren, was in mei- 
nem Geist während der nächsten Mo- 
nate vorging. Es genügt zu sagen, daß der 
Entschluß, ins Kloster zu gehen, mich nie- 
mals veranlaßte, mich — oder auch irgend 
jemand anders — zu fragen, ob meine 


. religiöse Berufung echt sei, Ih wollte 


Nonne werden: daraus folgte wie die 
Nacht dem Tag, daß Gott mich erwählt 
haben mußte, Weil ich es wollte, mußte 
es der Wille Gottes sein. Ich erzählte 
jedermann -— einschließlich mir selber —, 
daß ich einen „Ruf“ erhalten hätte, dem 
ich unverzüglich gehorchen müsse. 


Natürlich kann ich nicht leugnen, daß 
ich große Opfer brachte, als ich die Welt 
aufgab. Aber — in gewissem Sinn — 
wollte ich sie bringen. Es hätte mich 
ein größeres Opfer gekostet, auf meine 
Sehnsucht, ins Kloster zu gehen, zu ver- 
zichten, als all den entzückenden Dingen 
zu entsagen, die ich, wie ich wußte, hin- 
ter mir lassen sollte. Es scheint mir jetzt, 
daß mein Mißerfolg weitgehend eine 
Folge von Hochmut war. Was ich hätte 
tun müssen, war, Rat anzunehmen. Statt 
dessen wurde ich einfach störrisch und ga- 
loppierte vorwärts. 


Es versteht sich von selbst, daß das 
Ordensleben, das im wesentlichen ein 
Leben des Opfers ist, niemals gelingen 
wird, wenn es auf Selbstsucht gegründet 
ist, Und ich fürchte (obwohl dieses Be- 
kenntnis mich tief demütigt), es kann kein 
Zweifel darüber sein, daß Selbstsucht die 
Grundlage war, auf der mein eigenes Or- 
densleben aufgebaut war. Daraus ent- 
sprang das Leiden. 


Ich muß wohl ungefähr zehn Jahre im 
Kloster gewesen sein, als ich mich zum 
erstenmal tief unglücklich zu fragen be- 
gann, ob ich nicht doch einen furchtbaren 
und tragischen Fehler gemacht hätte. 


Der Gedanke verwirrte mich so, daß ich 
ihn als eine Versuchung beiseite schob. 
Ich wagte zu niemand darüber zu spre- 
chen. Ob Fehler oder nicht, ich glaubte 
einen Schritt getan zu haben, von dem es 
kein Zurück geben konnte. Das einzige, 
was zu tun blieb, war, die Zähne zusam- 
menzubeißen und dabei zu bleiben, wenn 
nicht aus Neigung, dann aus bloßer hart- 
näckiger Willenskraft. 


Die intensive Abneigung, die ich zu 
dieser Zeit gegen das Leben, das ich auf 
mich genommen hatte, fühlte, kann man 
sich tatsählih kaum vorstellen. Vom 
Sonnenaufgang bis zum Untergang ging 
mir fast jede Kleinigkeit rasend gegen 
den Strich. Sogar heute noch, nach all 
diesen Jahren, wird meine Seele in 
Schwermut getaucht, wenn ich darauf zu- 
rückblicke, 


Eine Zeitlang glückte es. Fünf — zehn 
— fünfzehn Jahre schleppten sich hin, in 
denen meine Gesundheit, die Umstände 
und mein eigener individueller Charak- 
ter sich verbanden, um meine bereits un- 
übersteigbaren Schwierigkeiten zu er- 
höhen. Sosehr ich mich auch bemühte, 
mich meiner Umgebung anzupassen, 
wuchs dennoch die Überzeugung in mir, 
daß ich in meinen Gedanken und Ansich- 
ten von der übrigen Gemeinschaft nur 
immer verschiedener wurde, (Und — ob 
man es glaubt oder nicht — würde ich er- 
zählen, wie weit ich ging, um mich in den 
letzten Jahren mit verzweifelter An- 
strengung an das zu klammern, was ich 
kaum noc für meine „Berufung“ zu hal- 
ten wagte, würde man mich wahrschein- 
lich für verrückt halten.) 


Endlich kam ein Tag, an dem ich er- 
kannte, daß ich der Wahrheit nicht länger 
ausweichen konnte. Damals beschloß ich, 
endgültig zu gehen. 

Die Vorkehrungen, die von der Kirche 
für den Dispens von Nonnen getroffen 
worden sind, die aus triftigen und zu- 
reichenden Gründen das Kloster zu ver- 
lassen und in die Welt zurückzukehren 
wünschen, könnten kaum weiser oder 
praktischer sein. Ich darf hinzufügen, daß 
in meinem eigenen Fall die Güte und 
das Verständnis, das ich durchweg von 
jedem, der damit befaßt war, erfuhr, 
kaum hätte übertroffen werden können. 
Es überwältigte mich fast. 


Und das ist, wie der geduldige Leser 
zweifellos zu seiner Erleichterung ver- 
nehmen wird, alles, was ich von dieser 
trüben und niederdrückenden Geschichte 
zu erzählen mich veranlaßt fühle. 


%” 


Eines Morgens im November erhielt 
ich einen Brief von einer Kusine, dem die 
Anzeige eines Häusermaklers beigelegt 
war. „Ich weiß“, schrieb die Kusine, „daß 
du schon lange nach einem Landhäuschen 
in Cornwall Ausschau hältst. Was sagst 
du hierzu?“ 

Dies war die Beschreibung: 


„Freies Grundeigentum. Wird im Ja- 
nuar frei. Zwei-Zimmer-Landhäuschen aus 
Granit auf Klippenreihe mit Aussicht auf 
das Meer. Elektrizität und jede moderne 
Einrihtung. Kleinküche. Elektrischer 
Grill. Toilette im Haus, Baderaum mit 
elektrischem Boiler. An windgeschützter 
Stelle mit kleinem Felsengarten. Herr- 
liche Aussicht. Fünf Minuten vom Dorf, 
fünfzehn von der Bushaltestelle.“ 


„Wenn Du Dich dafür interessierst“, fuhr 
der Brief fort, „telegrafierst Du am besten 
sogleich an den Makler und siehst es Dir, 
wenn möglich, noch am selben Tage an, 
an dem Du dies bekommst. Die Häuser 
werden in dieser Zeit weggeschnappt, fast 
ehe sie annonciert werden.“ 

Genau dreiviertel Stunde später, nach- 
dem ich dem Häusermakler telegrafiert 
hatte, saß ich atemlos, aber triumphie- 
rend neben dem Fahrer des Wagens, den 
ich mit gräßlichen Kosten gemietet hatte. 

Meine Freude an der Fahrt wurde mir 
durch die kalte Furcht sehr verdorben, 
daß schon jemand hingestürzt sein und 
dies Häuschen weggeschnappt haben 
könnte. 

Das Häuschen stand auf einer schmalen 
Terrasse auf halber Höhe des Klippen- 
hanges, Ein weißes Tor führte in einen 
winzigen Steingarten, fast so schmal wie 
ein Brett. In seine Mitte hatte man das 
Haus gepflanzt, sein langes, schräges 
Dach war fast verborgen hinter einer 
Windschutzmauer, deren gezahnte Krö- 
nung ihm das Ansehen einer Liliput- 
festung gab. 

„Nun, das ist wirklich klein genug”, be- 
merkte der Fahrer. Das war es in der Tat. 
Es war wirklich das kleinste Haus, in dem 
ich je war. Das Wohnzimmer war einfach 
der Rahmen für ein riesiges Fenster, das 
über die Bucht auf das Meer sah. Ein 
zweiter, noch kleinerer Raum schloß sich 
an, der offensichtlich als Küche, Badezim- 
mer, Toilette und Vorratsraum gebraucht 
wurde. Nirgendwo gab es Regale oder 
Schränke, und die in der Annonce er- 
wähnte „Kleinküche“ war anscheinend 
als Hundehütte benutzt worden. 

„Es ist himmlisch.“ 

Ich murmelte diese Worte ziemlich leise, 
falls der Fahrer, der gerade die Leitungen 
geprüft hatte, zurückgekehrt wäre und 
sie hören könnte, 

„Sie scheinen okay zu sein“, sagte der 
Fahrer ohne Begeisterung. „Aber der Gar- 
ten ist nicht größer als ein Stück Toast.“ 

Ich folgte ihm dahin. 

„Mir gefällt diese Ecke“, sagte ich. 

Wir gingen in das Haus zurück. 

„Ich denke, ich werde es kaufen”, kün- 
digte ich mit einer Stimme an, die viel- 
leicht unter diesen Umständen etwas zu 
begeistert geklungen haben mag. 

Nach weiterem Stöbern und Spähen 
verschlossen wir die Tür, und ich lief um 
das Haus, um. einen letzten Blick auf die 
Aussicht vom Garten aus zu werfen, 

„Es ist wie die Zelle eines mittelalter- 
lichen Eremiten“, dachte ich. „Es ist mein 
Wolkenhaus, das auf die Erde gekom- 
men ist. Es ist so vollkommen, daß es 
eigens für mich hätte gebaut sein 
können.“ 

Tatsächlich, glaube ich, war es das auch. 

Mein Herz hatte seltsam erregt zu 
klopfen angefangen. 

Angenommen. dies sollte das Ende all 
meiner Reisen und Wagnisse sein? Nun, 
warum nicht? Schließlich lag die Entschei- 
dung bei mir. 

Wir fuhren schweigend zurück. 

Ich telegrafierte an den Agenten, ich 
würde das Haus kaufen. 

Ich siedelte Anfang Februar kurz vor 
Mitternacht in mein Landhäuschen. über. 

Schneetreiben hatte es bis fast sechs Uhr 
abends verhindert, daß der Möbelwagen 
Goran erreichte. Als wir aufbrachen, war 
es bereits dunkel. Ich kletterte auf den 
Sitz zwischen dem Fahrer und einem 
kräftigen Möbelpacker. 

Es war wohl die kälteste Fahrt, an die 
ich mich erinnern kann. Schnee fiel, und 
die Straße öffnete sich, als wir auf ihr da- 
hinfuhren, im Licht der Scheinwerfer wie 
zerrissene Leinwand. 

Der Fahrer hielt am Fuße des Weges, 
der den Klippenhang zu meinem Hause 
hinaufführte. Und in dem Schweigen, das 
den zeitlosen Augenblick zwischen dem 
Anhalten des Wagens und dem Geräusch 
und der Bewegung füllte, die dann un- 
vermeidlich folgten, hörte ich, wie Musik 
aufsprang, schnell und plötzlich wie eine 
Flamme — wie sie allen Zauber der Nacht 
in ihre Harmonien hineinzog und zurüc- 
sank, sich verlierend im Plätschern des 
Baches und im Gedröhn der Wogen und 
dem langen Schauer des Windes zwischen 
den Bäumen. 

In der Dunkelheit stolperte ich den 
engen Weg zu der kleinen offenen 
Veranda hinauf, die halb verborgen im 
Schatten des Hauses lag. 

Dann schloß ich die Tür meines Wol- 
kenhauses auf und — ging hinein. 


ENDE 


Russische Aufnahme, April 1945: In Sammellagern unter freiem Himmel sind viele Tausende bewaffnete Rotarmisten als Wachmannschaften und Lagerpolizei. Wo die Einlieferung und die 
deutscher Kriegsgefangener vorläufig zusammengetrieben worden Auf den Lagerstraßen, die Einteilung erfolgt ist, haben sich die von Kampf und Abmarsch erschöpften Gefangenen auf 
sich zwischen den drahtumzäunten einzelnen Sammelplätzen hinziehen, patrouillieren schwer- dem Boden gelagert. Für sie gibt es nur noch eins: abwarten, was die Zukunft bringen wird. 


Weit war der Weg... 


a a Re 


a u, 


Der Marsch in die Ungewißheit — von russischen Kriegsberichtern fotografiert. In langen Kolonnen marschie- Heimkehr 1953. Erschöpft von Hunger, schwersteı Arbeit und Ratlosigkeit kommen 
ren die deutschen Kriegsgefangenen aus den Sommerschlachten des Jahres 1944 ins Innere Rußlands, in eine sie als „Begnadigte* zurück. „Das sind die Letzten“, sagen die Sowjets, fügen aber 
Leidenszeit, von deren Dauer sich damals wohl wenige eine Vorstellung gemacht haben, eskortiert von Rot- - mit ihrer uns unverständlichen Logik hinzu, daß es noch „Allerletzte* gibt: 9717 
armisten, während Bauern und Bäuerinnen ihre Feldarbeit unterbrechen, um die Herren von gestern als die wegen Kriegsverbrechens Verurteilte, 3815 wegen des Verdacts von Kriegsver- 
Erniedrigten von heute zu beschauen (Bild oben). Kahlgeschoren, zum Teil ihrer Uniformstücke entkleidet, brechen Festgehaltene und 14 Kranke. Demgegenüber wurde im September 1953 
werden sie nach der Entsetzung von Leningrad durch die Straßen der Stadt geführt, die durch Bomben und der Kriegsgefangenenkommission der Vereinten Nationen in Genf eine Liste von 
Artillerie schwer getroffen ist. Die Rote Armee hatte am 4. Mai 1945 erklärt, daß ihr 3 180 000 deutsche Kriegs- 102 958 Namen deutscher Kriegsgefangener vorgelegt, die nachweislich mit weite- 
gefangene in die Hände gefallen seien. Das Rote Kreuz schätzt, daß zwei Millionen drüben verstorben sind. ren 134 000 Zivilgefangenen noch in Rußland sind. Die UdSSR schweigen dazu. 


5 





FRANK 
W.LANE: 


Adler rammen 


Tödliche Gefahr für Mensch und Maschine: Geheimnisvolle Luft 


Seit den ersten Tagen des Flugwesens kam es gelegentlich zu Zusammenstößen zwischen Vögeln und Flugzeugen. 
Schon während des ersten Weltkrieges wurde eine Anzahl solcher Zusammenstöße registriert, aber erst im zweiten Welt- 
krieg, als viel mehr Flugzeuge als je zuvor geflogen wurden, nahm das Problem ernste Ausmaße an. Heutzutage bedeu- 
ten Vögel für den Flugverkehr eine weltumspannende Gefahr. Die Gesamtzahl der durch Zusammenstöße mit Vögeln 
beschädigten oder völlig zerstörten Flugzeuge wird man nie erfahren. Beinahe sicher aber ist, daß eine Anzahl, möglicher- 


weise ein hoher Prozentsatz bisher unaufgeklärter Luftkatastrophen auf diese Weise verursacht wurde. Einen Hinweis 
auf die Zahl solcher Unfälle kann man einem in „Time“ vom 6. November 1944 erschienenen Bericht entnehmen; darin 
heißt es, daß die Piloten amerikanischer Fluglinien damals zwei Zusammenstöße mit Vögeln je Woche meldeten. Bekannt 
ist auch, daß diese Zahlen in den Wanderperioden bedeutend größer sind. Fügt man diesen nur die amerikanische Zivil- 
luftfahrt erfassenden Zahlen die Unfälle der Militärfliegerei in der ganzen Welt hinzu, so wird klar, daß das Problem 
„Vögel gegen Flugzeuge“ heutigentags sehr ernst zu nehmende Ausmaße erreicht hat. 





Interessant ist, daß gelegentlich auch 
andere Geschöpfe als Vögel Flugzeuge 
beschädigten. Als Ernst Udet mit einem 
Gefährten im Tiefflug über der Serengeti- 
steppe eine prächtige Löwengruppe foto- 
grafieren wollte, sprang ein Löwe hoch 
und setzte dem Flugzeug mit den Klauen 
schlimm zu. Einmal zwang ein Schwarm 
Fledermäuse einen Piloten zur Notlan- 
dung. Ein anderer berichtet, daß ein Fisch 
an seinen Propeller anschlug, während er 
über eine Wasserfläche glitt. Ein Ohr- 
wurm vereitelte einst einen Bombardie- 
rungsflug. Er geriet in die Bombenabwurf- 
Vorrichtung und verhinderte ihr Funktio- 
nieren, so daß der Pilot seine Bombenlast 
wieder heimbringen mußte. 

Wenn auch größere Vögel die Haupt- 
gefahr bilden, so können doch selbst 
ganz kleine erheblichen Schaden anrich- 
ten. Ein Spatz stieß gegen die Wind- 
schutzscheibe eines großen Militär-Beob- 
achtungsflugzeugs, durchschlug sie und 
zwang den Piloten zur Notlandung auf 
einer Landstraße. Ein anderer kleiner 
Vogel drang durch die Windschutzscheibe 
eines Transportflugzeugs, durchschlug 


die Stirnwand, flog der Länge nach durch 
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Vom Luftkampf mit Vögeln zurück... Die Kanzel zerbeult, die Scheiben zer- 


die ganze Kabine, passierte die hintere 
Kabinenwand und landete im Gepäck- 
raum, 

Im Verlauf einer im September 1942 
von England aus gestarteten Bomber- 
expedition rannten einige Maschinen in 
einen großen Schwarm wilder Wasser- 
vögel. Der verursachte Schaden war so 
groß, daß mehıere Flugzeuge unverrich- 
teterdinge zu ihrem Stützpunkt zurück- 
kehren mußten. Ebenso wurde beobach- 
tet, wie eine mit hoher Geschwindigkeit 
einen Schwarm Stare durchfliegende Spit- 
fire senkrecht zu Boden stürzte. Höchst- 
wahrscheinlich wurde der Pilot durch 
einen oder mehrere in den Führersitz ge- 
stürzte Vögel bewußtlos geschlagen. 

Um ernstlich beschädigt zu werden, 
brauchen Flugzeuge aber nicht unbedingt 
mit ganzen Vogelscharen zusammenzu- 
stoßen. Eine Wildente stürzte in den Füh- 
rersitz eines Flugbootes der RCAF, traf 
den Piloten ins Gesicht, betäubte ihn und 
verursachte den Absturz der Maschine 
ins Meer. 

Eine andere Ente durchbohrte die Wind- 
schutzscheibe eines Transportflugzeugs in 
Iowa, schlug den Piloten nieder, und ein 


Kräftige Beu- 
len erlitt ein 
Flugzeugflügel 
als eine Ma- 
schine mit 320 
km/st Ge- 
schwindigkeit 
einenSchwarm 
kleiner Vögel 
durchschnitt. 
Die Zahl der 
Flugzeugab- 
stürze nach 
Zusammenstö- 
BenmitVögeln 
ist groß, kann 
aber nur ge- 
schätztwerden 


schlimmer Absturz konnte nur knapp ver- 
hütet werden. Ein vom Flugplatz Lira in 
Afrika aufgestiegenes RAF-Flugzeug 
stieß mit zwei weißen Störchen zusam- 
men. Das Flugzeug stürzte ab, ging in 
Flammen auf und brannte völlig aus. 

Die Gewalt des Aufschlags ist bei eini- 
gen dieser Zusammenstöße zwischen 
Vogel und Flugzeug geradezu erstaunlich. 
In einem in der „Daily Mail“ am 28. März 
1944 erschienenen Bericht hieß es, daß 
ein Vogel die Windschutzscheibe einer 
Spitfire durchschlagen habe. Dabei ist 
eine solche Scheibe nicht nur kugelsicher, 
sondern mindestens 3,8 cm dick! 


Durch die eigene Erfahrung eines bri- 
tischen Flugzeugführers wird die Auf- 
schlagsgewalt noch drastischer illustriert. 
Auf einem Fluge erfaßte er mit 640 km 
Stundengeschwindigkeit eine Ente. Er 
schreibt: „Nach sicherer Landung war es 
verblüffend zu entdecken, daß als einzi- 
ger Schaden an der Führungskante der 
Tragfläche ein rundes Loch in der Größe 
eines Entenkopfes sichtbar war.. Ich möchte 
hierzu erklären, daß man, um durch die- 
sen harten Teil der Tragfläche einer Spit- 
fire ein Loch schlagen zu können, schon 
einen schweren Hammer und Meißel neh- 
men müßte. Als dann die Bespannung der 
Tragfläche entfernt wurde, fand man den 
ganzen Körper der Ente.., selbstver- 
ständlich nicht intakt, sondern in Form 
von Knochen, Federn und Fleisch, alles 
wie ein roher Fleischkloß zusammen- 
gepreßt. Es war kaum zu glauben, daß 
Körper, Geist und Seele einer vier Pfund 
schweren Ente durch das verhältnismäßig 
so kleine Loch von der Größe ihres 
Kopfes hindurchgezwängt werden konnte. 
Die sich auf solche Zusammenstöße be- 
ziehenden Statistiken weisen interessante 
Ergebnisse auf. Die genannte Ente z. B. 
durchsclug die Tragfläche mit einer 5t 
entspredienden Gewalt, und der auf den 
Vogel ausgeübte Druck, mit dem er durch 





So „schoß“ ein Vogel! Das Resultat eines Zu- 
sammenstoßes: Bei 280-km/st-Geschwindigkeit 
raste eine Taube gegen die Scheibe und be- 
schädigte sie so sehr, daß der Pilot nichts 


mehr sehen konnte und landen mußte. 


das Metall hindurchgezwängt wurde, be- 
trug, unter der Annahme, daß der Vogel 
nur 2 kg wog, fast 2 t auf den Quadrat- 
zoll.“ 

Die von den englischen Piloten wäh- 
rend des zweiten Weltkrieges in einer 
Phase der gegen das besetzte Europa 
unternommenen Operationen angewandte 
Technik des Heckenhüpfens war an der 
plötzlichen Zunahme der „Vögel-gegen- 
Flugzeug-Zusammenstöße“ schuld. Als die 
von einem Raid zurückgekehrte Besat- 
zung eines Bombers das Rapportzimmer 
betrat, hatte jeder Mann Federn an seiner 
Kopfbedeckung. Dieser Schmuck stammte 
von einem Flug Rebhühner her, in den 
der Bomber über Frankreich hineingerast 
war. Während desselben Fluges schlug 
ein Vogel durch die Windschutzscheibe 
einer anderen Maschine. Der Pilot sagte: 
„Mein vorderer Geschützturm war voller 
Federn, und das Loch in der Windschutz- 
scheibe ließ einen fürchterlichen Luftzug 
hindurch.“ 

Als die Philips-Radiowerke im Dezem- 
ber 1942 auf dem bekannten Flug nach 
Eindhoven bombardiert wurden, waren 





So greifen Vögel an— auf der Erde rekonstruiert. Zur Verminderung der Vogelgefahr sah man sich gezwungen, 


trümmert: so landete ein amerikanisches Flugzeug. Es war mit einem großen 
Vogel zusammengeprallt, Die Zusammenstöße mit Vögeln spielen sich zum 
Teil in beträchtlichen Höhen ab. Als ein Pilot die Anden in 5100 Meter Höhe 
überquerte, stieß er mit einem Kondor zusammen — oder wurde bewußt von 
ihm angefallen. Störche und Kraniche hatten sogar in 6000 Meter Höhe Zusam- 
menstöße mit Flugzeugen. Vögel sind oft todbringende Feinde der Flugzeuge. 
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besonders an den Windschutzscheiben der Flugzeuge neue Schutzvorrichtungen anzubringen. Zahlreiche Experi- 
mente wurden gemacht, um die Stärke des Aufpralls von Vogelkörpern zu errechnen. Die Forscher und Ingenieure 
standen anfänglich der Schwierigkeit gegenüber, die tatsächlichen Bedingungen der Zusammenstöße mit Vögeln 
künstlich zu schaffen. Zunächst verwandte man mit Schrott gefüllte Tennisbälle; dann benutzte man Hühner und 
Truthähne, die man kurz vor dem Experiment tötete und mit Druckluftgeschützen gegen Versuchsscheiben 
schleuderte. Diese Experimente ergaben wertvolle Erkenntnisse für die Beschaffenheit der Windschutzscheiben. 


Flugzeuge 


fahrt-Katastrophen durch Vögel 


Vögel die Hauptgefahr für die britischen 
Flugzeuge. Ein an diesem Flug beteiligter 
Pilot erzählte nachher: „Die weitaus 
größte Gefahr waren Vögel. Wir rannten 
in ganze Flüge Kiebitze, Schwalben, Gänse 
und sogar Reiher hinein. Ein zurückkeh- 
render Kamerad hatte an seiner Gleit- 
kante noch einen Gänsefuß. Ein anderer 
entsetzte eine Bodenmannschaft, weil er 
blutüberströmt aus dem Führersitz klet- 
terte, Das Blut stammte von einer im Flug 
getöteten Möwe.“ 

Von einem früheren Raid kehrte eine 
Maschine mit zwei im Kühler eingebette- 
ten Möwen zurück. Auf dem betreffenden 
Flugplatz ging dann der Witz um: „Mor- 
gen werden die Holländer sagen: Zwei 
unserer Möwen werden vermißt.“ 

Seevögel erweisen sich auch als wahre 
Plage, ja sogar als wirkliche Bedrohung 
für Flugzeugträger. Sie lassen sich auf 
diesen fix und fertigen Inseln nieder und 
hacken oft mit ihren Schnäbeln auf den 
Überzug der Tragflächen bereitstehender 
Flugzeuge ein. Dadurch entstehen Löcher, 
und die Lufttüchtigkeit einer Maschine 
kann beeinträchtigt werden. 

Eine ungewöhnliche Anregung für den 
Luftkampf stammte zu Beginn desselben 
Krieges aus Frankreich. Danach sollten 
Adler zum Angriff auf Flugzeuge ver- 
wandt werden! Tatsächlich hieß es, man 
habe sechs Adler besonders für diesen 


Zweck abgerichtet. Zunächst wurden sie 
mit dem Lärm der Propeller und der Bord- 
waffen vertraut gemacht, Dann hängte 
man Fleischstücke an Modellballons, wo- 
durch man die Adler bewegen wollte, sich 
ebenso darauf zu stürzen, wie man hoffte, 
daß sie auf feindliche Flugzeuge losgehen 
würden, 

Der Bericht einer Pariser Flugzeitschrift 
führt über das Adlerexperiment aus: 
„Kein Flugzeug und vor allem kein Luft- 
schiff könnte sich einem solchen An- 
griff widersetzen, Angesichts der Flug- 
geschwindigkeit eines Adlers und der 
Kraft seines Schnabels und seiner Klauen 
kann eine Schar gut abgerichteter Adler 
die bestausgerüstete Luftflotte zweifellos 
in wenigen Sekunden vernichten.” 

Es wird aber hinzugefügt, daß die die 
Adler abrichtender französischen Offi- 
ziere nicht gleicher Ansicht waren. Sie 
meinten, wenn diese Vögel dazu ab- 
gerichtet werden könnten, Besatzungen 
feindlicher Flugzeuge ernstlich zu ver- 
wirren, wären die Maschinen schon da- 
durch herunterzuholen, daß der Pilot 
seiner Gewalt über sie verlustig würde. 

So phantastisch sich die ganze Sache 
auch anhören mag, scheint es doch Tat- 
sache zu sein, daß vor allem die Adler 
Flugzeuge angreifen. In diesem Zusam- 
menhang muß daran erinnert werden, daß 
Adler bis zu 7 kg wiegen und beim Her- 


Y 


Vögel stürzen sich auf ihren Rivalen. Diese Aufnahme von einer Insel im Mittelatlantik zeigt die 
Gefahr, denen Flugzeuge durch große Vogelschwärme ausgesetzt sind. In Friedenszeiten besteht 
für Flugzeuge die Hauptgefahr während der Wandeıperiode der Vögel. Besonders akut ist die 
Gefahr dort, wo sich die seit Jahrhunderten von den Vögeln eingeschlagenen Flugstraßen mit 





Maschinengewehr gegen angreifenden Geier. Das Bild zeigt den Rest eines Geiers, der mit einem 
Flugzeug zusammenstieß. Ein fliegender Adler kann, auch wenn er nicht belästigt wird. so bös- 
artig werden, daß er das Flugzeug angreift. Maschinengewehrfeuer schreckt ihn nicht ab, auf den 
metallenen Vogel loszugehen und ihn zu vernichten. Aber auch Baumfalken, Kondore und 
Königswürger stürzen sich aggressiv auf Flugzeuge aller Typen, um sie zum Absturz zu bringen. 


abschießen ein Ziel mit einer Stunden- 
geschwindigkeit von 320 km anfliegen 
können. 

Durch das französische Luftfahrtmini- 
sterium wurde im Jahre 1934 die von 
Adlern und anderen Großvögeln kom- 
mende Gefahr offiziell anerkannt. Es er- 
ließ eine entsprechende Warnung an alle 
Piloten im Nahen und Mittleren Orient. 





Im zweiten Weltkrieg wurde eine ähn- 
liche Warnung an alle Piloten auf dem 
Kriegsschauplatz von Burma erlassen. 

In diesem Gebiet sollten auf amtliche 
Anregung hin einige Piloten mit der Auf- 
gabe abkommandiert werden, Geier auf- 
zustöbern und gegen sie zu fliegen; man 
hoffte, ihnen auf diese Weise eine heil- 
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den regelmäßig beflogenen Flugrouten kreuzen. Da die meisten Zugvögel nachts fliegen (sie 
fressen und schlafen tagsüber), erkennen Pilot und Vogel einander meist nicht rechtzeitig genug, 
um Zusammenstöße zu verhindern. Diese Tatsache hat schon manche Fluggesellschaft veranlaßt, 
ihre Routen zu verlegen, um Piloten und Passagieren größere Sicherheit zu gewährleisten. 
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100 000 Kilometer legte in einem kleinen französischen Dorf ein 
Postbote innerhalb 33 Dienstjahren zurück. Er ist heute 92 Jahre alt 
und noch immer unterwegs. Seine Kollegen in den großen Städten 
haben es nur scheinbar leichter. Ihre Botenwege ziehen sich vielleicht 
nicht sosehr in die Länge, dafür aber haben sie die Treppen zu 
bewältigen. Die durchschnittliche Tagesleistung eines Briefträgers 
beträgt 100 000 Meterkilogranmm, das ist soviel, als wenn er 32 aus- 
gewachsene Elefanten ganz allein ein Meter hochheben würde. 


Bild links: Dreißig Kilometer am Tage legt eine Krankenschwester 
in einem durchschnittlichen Krankenhaus zurück, wenn sie nichts 
anderes tut als das, was zu ihrem Aufgabenbereich gehört. Der 
Schrittzähler, der sie über Gänge, durch Zimmer und Operationssäle 
begleitete, zählte am Ende eines normalen Tages 50 000 Schritte. 
Eine „sportliche“ Leistung, die sich neben der eines Marathon- 
läufers sehen lassen kann. Der Marathonläufer kann sich am näc- 
sten Tage ausruhen; die Krankenschwester aber wird am folgenden 
Tage wiederum arbeiten und ihre dreißig Kilometer marschieren. 


In neunzig Minuten 16 800 Meter, das ist schon eine ganz respektable Leistung. Dieses Resultat 
kam zustande, als sich ein Schiedsrichter bereit erklärte, bei mehreren Fußballspielen einen 
Schrittzähler mitzunehmen, um seine durchscnittliche Leistung festzustellen. Bemerkenswert ist 
dabei, daß der Schiedsrichter diese 16 800 Meter nicht im Schritt eines gemütlichen Spazier- 
gängers zurücklegte, sondern natürlich im anstrengendsten Lauf, der seine ganze Kraft erfordert. 


=) In allen Ländern zählen die Sportgrö- 
ßen zu den populärsten Erscheinungen. 
Montags stehen ihre Namen in den Schlag- 
zeilen der Zeitungen. Ihre körperlichen 
Leistungen werden geachtet, bewundert, 
gefeiert. Unter den Bewunderern sport- 
licher Leistungen befinden sich gewiß 
auch Briefträger oder Kellner oder gar 


Hausfrauen, ohne zu wissen, daß sie & Fa : . = 
selbst, die Hausfrauen, die Kellner, die Am Schuh der Platzanweiserin einen Schrittzähler zu beobachten, ist gewiß etwas Ungewöhn- 


= h liches. Ebenso ungewöhnlich ist, was der Schrittzähler bei dieser Platzanweiserin ermittelte: Um 
Briefträger, Verkäuferinnen, Kranken- jn einem Kino die Gäste zu ihren Plätzen zu führen, legt sie jährlich 1356 Kilometer zurück. 
schwestern, Schiedsrichter und Platzan- 


weiserinnen, gezwungen sind, tagtäglich 
eine bei weitem größere Leistung im Dun- 
kel des Alltags zu vollbringen. Wir wol- 


len dieses Dunkel ein wenig aufhellen. 
Wir haben, wie es bereits Sozialinstitute 
und andere „Neugierige“ taten, Menschen 
verschiedener Berufe auf ihrem Marsch 


durch den Alltag einen Schrittzähler mit- 
gegeben (die blonde Dame auf dem neben- 
stehenden Bild zeigt ihn), um exakt festzu- 


stellen, wieviel Kilometer sie zurücklegen. Leistu ngen, von denen niemand spricht = 








2700 bis 3500 Schritte in einer Stunde machen die Beine einer Verkäuferin. Das be- 
deutet, daß sie nach einem achtstündigen Arbeitstag auf 20 Kilometer zurücblicken 
kann, die sie marschiert ist. Eine Verkäuferin muß jede Woche 120 km zurücklegen. 





Dreimal um die Erde. Ein Kellner stellte nach dreißigjähriger Praxis fest, daß er wäh- 
rend dieser Zeit 450 000 Tassen Kaffee und 270 000 Portionen Essen serviert und insge- 
samt einen Weg zurückgelegt hatte, der mehr als den dreifachen Erdumfang beträgt. 


Siegerkranz 


Die Hausfrauen im Marathonlauf 





Rekordarbeiterin Hausfrau. „So ein bißchen Hausarbeit...“ Wie oft hat das schon ein Ehemann gesagt 
und nicht bedacht oder nicht gewußt, daß seine Frau tagtäglich einen fast aussichtslosen Kampf mit den 
Entfernungen in der Wohnung zu führen hat! Da ist eine unpraktisch angelegte Küche, dort ein langer Gang 
oder eine Treppe, die immer wieder benutzt werden muß. Wir haben errechnet, daß eine im vierten Stock 
wohnende Hausfrau jährlich 2,2 Millionen Meterkilogramm mehr leisten muß als eine im Parterre woh- 
nende Hausfrau. Mit dem gleichen Kraftaufwand könnte sie jährlich den höchsten Berg der Erde, den 
8840 Meter hohen Mount Everest, viermal besteigen. Die durchschnittliche Tagesleistung einer Haus- 
frau hat man auf 20 bis 30 Kilometer errechnet, sie legt also jährlich einen Weg von London nach Peking 
zurück. „So ein bißchen Hausarbeit...“ Zu einer solchen minderwertigen Schätzung der Hausfrauenarbeit 
wird sich nach den Errechnungen mit unserem Schrittzähler wohl kaum noch jemand hinreißen lassen. 
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Das Raumschiff über dem Pol. Was hier ein amerikanischer Zeichner darstellt, wird bald schon Wirklichkeit sein: der Flug hoch durch das All, 
das uns ein ganz neues Bild unserer Erde vermittelt. Als Vorboten dieser Flüge wurden schon Raketen in die Luft geschossen, deren automatische 
Kanıeras Aufnahmen aus mehr als 100 Kilometer Entfernung machten. Sie werden — noch viel höher geschossen — auch beweisen, was die Wis- 
senschaft schon längst behauptet: daß unsere Erde an beiden Polen zusammengedrückt und der Äquator gewissermaßen herausgedrückt ist. 


Wem gehört der Nordpol? 


Eine vergnügliche Reise durch die Merkwürdigkeiten der Geographie - Von Peter Omm 


Müssen wir in Geographie umlernen? Fangen wir ganz sachlich und hübsch ordent- 
lich an (das macht immer einen guten Eindruck): Geographie ist griechisch und heißt 
Erdbeschreibung. Es ist die Wissenschaft von der Lage, Bewegung, Größe, Gestalt und 
Belebung der Erde und ihrer Oberfläche und weiterhin ihrer Beziehung zum Menschen. 
Unter den Sammelbegriff Geographie gehört also recht vieles. Über erdkundliche Zahlen, 
Maße und Begriffe herrschen ziemlich verworrene Vorstellungen, Soweit man es nicht 
in der Schule gelernt hat, kann man durch Nachschlagen in einem Lexikon feststellen, 
welcher Fluß der längste der Weit ist. Das sind unveränderliche Größen. Wie steht es 
aber zum Beispiel mit dem Nordpol? Man weiß, daß es dort kalt ist, und man weiß 
noch einiges mehr — aber wem gehört der Nordpol? — Peter Omm, der den Wunder- 
lichkeiten der Welt nachjagte, erzählt in seinem „Kuriositätenbuch“ (Arena Verlag): 


Der Nordpol ist eine Fünf-Staaten-Ecke, 
am Polpunkt laufen die 360 Längengrade 
zusammen, und der Raum zwischen die- 
sen Längengraden ist verteilt. Im Jahre 
1933 gab es in Den Haag ein Schieds- 
gericht darüber. 160 Längengrad-Zwi- 
schenräume gehören Sowjet-Rußland, 80 
Kanada, 50 Dänemark, 40 Norwegen und 
30 den Vereinigten Staaten. Auf diese 
Weise wurden die USA und Dänemark 
Grenznachbarn der Sowjets. Das steht auf 
wichtigen Papieren, und die nahe Zukunft 
wird schon zeigen, daß es nicht nur ein 
papierenes Abkommen ist. Nun kann ein 
Wissenschaftler erklären: Das ist alles 
Unsinn, die Rechnung stimmt nicht, denn 
der Nordpol ist nur ein gedachter Punkt, 
seine Lage ist nicht bewiesen, und darum 
muß die Verteilung falsch sein. Das ist 
eine richtige wissenschaftliche Auffas- 
sung. Die Wissenschaft beweist uns auch, 
daß die Erde an beiden Polen ein wenig 
zusammengedrükt und der Äquator ge- 
wissermaßen herausgepreßt ist. Wäre die 
Erde wirklih kugelrund, müßte der 
Mount Everest (8880 m) als höchster Berg 
die Stelle sein, die vom Mittelpunkt des 
Erdinnern am weitesten entfernt liegt. In 
Wirklichkeit ist die dem Äquator am 
nächsten gelegene Höhe von der Erdmitte 
am weitesten entfernt — das ist der Chim- 
borasso (6310 m). 


England ist kein Land, in dem es nur 
Nebel gibt, im Gegenteil, es ist landschaft- 
lich überaus reizvoll. Und zu den Vor- 
zügen der britischen Insel gehört, daß 
kein Ort weiter als 120 km vom Meere 
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entfernt liegt. In England gibt es auch den 
längsten Ortsnamen; ein Dorf auf der In- 
sel Anglesey in Wales heißt: Llanfair- 
pwllgwyngyligogerychwyrndrobwil _ 
Llantysilio — Gogogoc. 

Solche Merkwürdigkeiten birgt das 
trockene Kapitel Geographie! Chupiquina- 
mine, ein Dorf in Chile, die höchste 
menschliche Siedlung, liegt 5600 m hoch. 
Die Halbinsel Arabien ist dreimal so groß 
wie Skandinavien, und Grönland, die 
größte Insel, ist neunmal so groß wie 
Großbritannien. 800mal größer als der 
Bodensee ist der größte Binnensee, das 
Kaspische Meer, e 

Halt, einen Augenblick! Der Vergleich 
hinkt. Das Kaspische Meer ist ein Salz- 
wassersee (439000 qkm), der Bodensee 
hingegen ist ein Süßwassersee. Mit ihm 
vergleichen sollte man den größten Süß- 
wasser-Binnensee, den Lake Superior 
(83 308 gkm). Der größte künstlich ange- 
legte Binnensee, der Lake Mead, ist 
175 km lang, er ist durch die Stauung des 
Coloradoflusses am Boulderdamm ent- 
standen. 

Der größte Binnensee Australiens, der 
Eyre-See, gehört zu den abenteuerlichsten 
Naturerscheinungen. Einerseits enthält er 
an einigen Stellen Salzwasser und an an- 
deren Süßwasser, andererseits weist er 
nur am Nordende Ebbe und Flut auf. Als 
Naturwissenschaftler diesem naturwidri- 
gen Verhalten auf dieSpur kommen woll- 
ten, entdeckten sie obendrein, daß der 
See am Verschwinden ist. Vor mehr als 
drei Jahren (1950) bedeckte er noch eine 


Fläche von 7500 qkm, heute (Herbst 1953) 
sind es nur noch 1200 qkm. 

Wenn wir gerade von Seen sprechen: 
der ägyptische Flieger Saffr Kyddir kann 
sich rühmen, mit einem Sportflugzeug 
380 m unter dem Meeresspiegel geflogen 
zu sein, Das klingt wie ein Münchhausen- 
Abenteuer, nicht wahr? Dabei überflog 
der Pilot das Tote Meer in 20 m Höhe — 
das Tote Meer liegt aber 400 Meter unter 
dem Meeresspiegel. 

Das muß man nicht wissen. Man kann 
nicht alles wissen. Manchmal ist es inter- 
essant, zu erfahren, woher Länder, Städte, 
Berge usw. ihre Namen haben. Amerika 
— das ist das bekannteste Beispiel — ist 
dem Schriftsteller Amerigo Vespucci zu 
Ehren so getauft worden. Gibraltar be- 
deutet gibr al tarik, Fels des Tarik {nach 
dem Araberführer Tarik, der im Jahre 711 
als erster spanischen Boden betrat). Bab 
el Mandeb heißt Tor der Tränen, Albion: 
weißes Land, Balkan: Gebirge, Gobi: 
Wüste, Levante: Ost, Laguna: Sumpf, 
Buenos Aires: schöne Lüfte, Los Angeles: 
die Engel, Addis Abeba: schöne Blume 
und Kopenhagen (Kobnhavn) bedeutet: 
Hafen der Kaufleute, 

Die Herkunft dieser Namen ist leicht zu 
erklären, schwieriger wird es schon, wenn 
ein Riesenland Tschung hua min kuo 
(Reich der asiatischen Mitte) heißt und 
wir es schlankweg „China“ nennen, ge- 
nau so, wie wir für Great Britain England 
sagen. Das alte Rußland gibt es nicht 
mehr, heute gibt es nur die UdSSR, Union 
der Sozialistischen Sowjet-Republiken. 
Frankreich heißt La France; Helvetia da- 
gegen erscheint als Ländername für die 
Schweiz nur auf Briefmarken. Man würde 
überrascht sein, wenn man in China Reis- 
bauern nach der Mandschurei fragte. Das 
kennen sie nicht, das Land heißt nämlich 
Tung-san-scheng (nordostchinesisches 
Land). 

Wer kennt Los Valls? Es ist 500 qkm 
groß, hat 5000 Einwohner und ist das 
kleinste Land Europas. Es lebt von den 
Wasserkräften seiner Bergseen, die mei- 


sten seiner winzigen Ortschaften sind nur 
auf Maultierpfaden erreichbar, das so- 
genannte Parlament trifft sich einmal im 
Monat in der Küche eines Hauses. Drei 
Gasthöfe beherbergen die Fremden, die 
sich jedoch nicht niederlassen dürfen. Es 
ist ein Paradies der Ruhe und Abgeschie- 
denheit, man zahlt nicht einmal Steuern. 
Los Valls ist der Name, den Andorra bei 
seinen Einwohnern hat! 

Estados Unidos Mexicanos nennen wir 
Mexiko, wir sagen fälschlicherweise Hol- 
land für die Niederlande (Nederlande). 
in USA (United States of America) gibt 
es die hübschesten Namen, einer der 48 
Staaten trägt den Namen eines Indianer- 
grußes: „Guten Tag, mein Freund“, und 
das heißt „Texas“. „Männer, die den Ur- 
wald roden“ ist die Übersetzung von Ala- 
bama; Idaho heißt „Fischesser“ und Iowa: 
„Einer, der schlafen geht“. Dakota bedeu- 
tet soviel wie „Freund“. Es gibt auch aus- 
gefallene Städtenamen, in Pennsylvania 
kennt man die Städte „Bird-in-hand“ (Vo- 
gel in der Hand) und „Drums“ (Trom- 
meln), in West-Virginia gibt es einen 
„Thursday“ (Donnerstag), in Kansas eine 
Ortschaft „Soldier“ (Soldat), in Michigan 
„Waltz“ (Walzer) und in North Dakota 
„Cannon Ball” (Kanonenkugel). Und wer 
Worte zum Schnellsprechen sucht, der 
merke sich einen australischen Dorf- 
namen: Mulkanundracooracooratarranina. 

Das soll keine Sprache sein? Nun, Früh- 
stücksinseln ist ein ganz angenehm klin- 
gender Name, es ist die Verdeutschung 
eines Wortes aus der Kanakensprache 
— es heißt Hawaii. Kanakensprache ... 
vor kurzem wurde in einem Rundfunk- 
Quiz die Frage aufgeworfen: Wie viele 
Sprachen gibt es überhaupt? Die Antwor- 
ten schwankten zwischen 32 und 290. Tat- 
sächlich gibt es 2798 Sprachen, außerdem 
3117 Dialekte. InEuropa spricht man heute 
noch 58, in Indien 200, in Afrika 721 Spra- 
chen. Allein die Schweiz kennt fünf Spra- 
chen. In der Niederlausitz, in der Gegend 
des Spreewaldes, ist noch heute das Sor- 
bisch eine amtlich zugelassene Sprache; 
auf der Kurischen Nehrung spricht man 
noch kurisch. 1930 hatten die Weddha, 
ein Volksstamm von 150 Menschen auf 
Ceylon, und die Mosso, rund 1000 Men- 
schen eines Stammes in China, ihre eige- 
nen Sprachen. Die babylonische Sprach- 
verwirrung dauert also noch an bis auf 
den heutigen Tag — und macht das Da- 
sein nicht leichter, Auch das Lernen nicht. 

Wirklich, man kann nicht alles wissen. 
Man würde erschrecken, wenn man das 
große amerikanische geographische Wör- 
terbuch zu sehen bekäme! Es wiegt über 
acht Pfund, ist weit über 2000 Seiten dick 
und enthält rund 130 009 Einzelabschnitte 
über geographische Fragen, angefangen 
von A, dem Namen eines Fischerortes auf 
den Lofoten, bis zu den kompliziertesten 
Buchstabenzusammenstellungen mit Z und 
Y, die sich als Ortsnamen in Polen ent- 
puppen. Dieses Meisterwerk unter den 
geographischen Nachschlagewerken zeigt 
uns allen, wie wenig wir wissen. 

Es ist redıt merkwürdig: die Erde ist 
nun viele, viele tausend Jahre alt. Alles 
hat man zu erforschen versucht, man hat 
die Kohlevorkommen an den beiden Polen 
geschätzt, und selbst Afrika und China 
haben längst keine weißen Flecke mehr 
auf den Landkarten (d. s. unerforschte 
Gebiete). Dennoch bietet unser alter, runz- 
liger Erdball so viel Neues, daß man 
manchmal glauben möchte, man müßte 
umilernen, Vor 50 Jahren war Afrika ein- 
fach „der schwarze Erdteil”; heute spre- 
chen wir von politisch, weltanschaulich 
und rassisch recht unterschiedlichen 
„Wirtschaftsgebieten“. 

Hauptstädte (wie Christiania und Kon- 
stantinopel} wurden umgetauft, ganze 
Länder erhielten neue Namen, es entstan- 
den neue Staaten (Israel)... bitte glaubt 
nicht, daß aus diesem Kapitel ein Schul- 
buch wird oder daß ich eine Unterrichts- 
stunde geben möchte. Wenn ich von „um- 
lernen“ sprach, meine ich im Grunde ein 
ganz anderes Lernen: das Erkennen des 
Schönen, Erlebens- und Sehenswerten auf 
dieser Welt, die nämlich reich ist an Herr- 
lichkeiten und Köstlichkeiten... wenn 
man bereit ist, die Augen aufzumachen 
und zu sehen! 

Unseren Vorfahren ist es nicht leicht 
gefallen, die Welt zu erschließen. Es war 
nicht leicht, die Tiefen der Ozeane zu 
loten, es war nicht leicht, in die grüne 
Hölle des Gran Chaco vorzudringen. Asien 
ist erst im Laufe der letzten 100 Jahre für 
den „weißen Mann“ zugänglich gewor- 
den. Die Reisen von Marco Polo sind für 
Politik, Verkehr und Wirtschaft des Mit- 
telalters so wichtig gewesen, wie es die 
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Oscar Wildes berühmtes Bühnenstück als Film 


„Der General war stets ein Mann des Friedens — außer in seinem Familienleben.“ 
Dieser Satz stammt von Oscar Wilde, der in seinen Komödien der Gesellschaft der 
Jahrhundertwende spotttriefende Wahrheiten sagte. Die geschliffenen Dialoge haben 
seinen Theaterstücken einen unverlierbaren Platz auf den Bühnen in aller Welt ge- 
sichert. Seine wohl köstlichste Komödie „Ernst sein ist alles" wurde jetzt farbig ver- 
filmt. Das ist eine witzig-spritzige Geschichte aus der Zeit um die Jahrhundertwende 
mit Plüschsofas, pompösen Moden und bigotten Ansichten. Die nachfolgenden Bonmots 
stellen eine kleine Blütenlese der köstlichen Bosheiten dar, die der Film von Oscar 
Wilde, dem Meister der verblüffendsten und frechsten Widersprüche, vermittelt: 





Eine große Figur englischer Theatergeschichte: Edith 
Evans, diese brillante Charakterdarstellerin, spielte 
in so vielen Schauspielen, daß sich die lange Reihe 
der Erfolgstitel wie ein Katalog der glanzvollen 
Theaterabende der letzten fünfzig Jahre liest. Die 
Rolle der Lady Bracknell in dem Farbfilm „Ernst sein 
ist alles” ist ihre dritte Filmrolle. Edith Evans wurde 
vom Königshaus 1946 in den Adelsstand erhoben, im 
November 1950 mit der Ehrendoktorwürde der Uni- 
versität London, im Juli 1951 mit derselben Würde 
von der Universität Cambridge ausgezeichnet. Außer- 
dem erhielt sie den Titel „Dame“; er entspricht dem 
Titel „Sir”; er wird nur an Unverheiratete verliehen. 
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IE 
Da leben zwei heiraislustige Stutzer in London: Jack Worthing (Michael Redgrave) und Algernon Moncrieff (Michael Deni- 
son). Eines ist ihnen gemeinsam: sie sind über beide Ohren verliebt. Verständlich; denn die Damen ihres Herzens sind wirk- 
lich reizende Geschöpfe Der eitle Jack hat eine Angewohnheit, die auch heute noch nicht ausgestorben ist: er gibt sich in 
der stutzerhaften Londoner Lebewelt als seinen nicht vorhandenen Bruder „Ernst“ aus, um mit seinen amourösen Abenteuern 


nicht sich selbst zu belasten; und Algernon folgt ihm, um seine Werbung zu vereinfachen, So nennen sich also beide „Ernst*. 
Der „schlechte Ruf“ eilt ihnen voraus und öffnet ihnen die Herzen der Mädchen. Ein Spiel mit der Liebe wird bitterer Ernst. 


„Fünfunddreißig ist doch ein sehr 
attraktives Alter. In der Londoner 
Gesellschaft wimmelt es von Damen 
von Stand, die freiwillig jahrelang 
fünfunddreißig geblieben sind.“ 


% 
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„Verkleinerungsformen sind im- 
mer sächlich, das heißt, sie haben 
gar kein Geschlecht, obwohl man 
es eigentlich von ihnen erwarten 
sollte. Wie zum Beispiel: das Fräu- 
lein, das ist sächlich.” 


„Die Guten wurden belohnt, die 
Bösen bestraft. Das ist der tiefere 
Sinn des Romans.” 


„Eine Frau soll nie so übergenau 
sein, wenn sie ihr Alter angibt. 
Sonst sieht es so berechnend aus.“ 


„Wenn ein Mann darauf beharrt, 
ledig zu bleiben, entwickelt er sich 
zu einer permanenten öffentlichen 
Versuchung.“ 

„Rede nicht so respektlos von der 
Gesellschaft. Das tun nur Leute, die 
nicht von ihr aufgenommen werden.“ 


„Mit fünfunddreißig wird sie noch 
bedeutend reizvoller sein, als sie 
augenblicklich ist. Ihr Vermögen 
hat sich bis dahin erheblich ver- 
mehrt.“ 


SER 


Meistbeschäftigter Star 
von London: Joan Green- 
wood. In mehr als 50 
Filmen hat die Zweiund- 
dreißigjährige an der 
Seite aller führenden 
Stars internationalen For- 
matsHauptrollen gespielt. 
In Wildes Komödie ver- 
körpert sie die Rolle der 
kapriziösen und begehr- 
ten Gwendolen Fairfax. 
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Ein gesellschaftlicher Skandal scheint unvermeidbar, als Lady Brac- 
nell bei den beiden Stutzern erscheint. In die Enge getrieben, müs- 
sen Jack und Algernon ihre Schwindeleien zugeben. Nur eine Ent- 
schuldigung haben sie: ihre Liebe. Beide versichern der erzürnten 
Lady, sie wollten als Beweis ihrer lebenslänglichen Ergebenheit von 
nun an ihren wirklichen Namen führen und heiraten. Aber für Lady 
Bracknell ist die Ehe keine Sache der Liebe, sondern der Geseli- 
schaft, des Geldes und des Verstandes. Alles andere ist unwichtig. 





Immer dasselbe: „Ich liebe Dich!“ Die Worte bleiben, nur die Mode 
wandelt sich. Oscar Wildes spritzige Komödie „Ernst sein ist alles”, 
in der es um die Liebe geht, ist ein Leckerbissen für alle Freunde 
witziger Dialoge. Anthony Asquith, ein Sohn des vor 40 Jahren be- 
rühmten englischen Premierministers, hat ihn mit viel Geist gestaltet 
und der Reihe seiner kultivierten Filme einen neuen hinzugefügt. 


n 
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Auf Balkonen und in Fensternischen der Häuser, die am Kirchplatz von La 
Alberca liegen, drängt sich Kopf an Kopf das „Logenpublikum“ des alten 
geistlichen Spiels, mit dessen Aufführung das Fest der Schutzpatronin, der 
„Virgen de la Asuncion“, gefeiert wird, wie es im Mittelalter Brauch war. 





Das Spiel beginnt... Zu Beginn der Aufführung rasselt der Teufel auf einem fauchenden Höllenungeheuer „aus der Die Schönste des Dorfes steht unter den Zuschauern. Es geht nicht um 
Luft‘ auf die Bühne und versucht, das Fest der Jungfrau zu stören. Aber unter dem Jauchzen der Zuschauer wird er vom Schönheit, nur um das Spiel. Seit Generationen bleiben fast alle Rollen 
„Hirten“ mit Hilfe des „Engels“ wieder in sein Reich zurückgejagt. Die Teufelsvertreibung ist eine kultische Handlung. in derselben Familie. Die Kinder wachsen in die Rolien der Eltern hinein 





La Alberca, ein entlegenes kastilisches 
Gebirgsdorf in der einsamen Sierra de 
Francia, ist reich an Sitten und Bräu- 
chen, die anderswo längst verblüht, hier 





Der Höllenhund... eine alte, selbstgefertigte Figur, deren Feuerspeien bei jung und alt Staunen Die Hauptdarsteller: Eine Bäuerin in der alten 
und Gruseln erregt Schlangenarme,. aus denen Raketen losgelassen werden, züngeln wie Skor- Tracht des Berglandes, die als tapfere Helferin 
pionenarme um seinen Kopf. Der Kopf zeigt das Gesicht des Teufels. In dieser Figur ist das in der Freischar des Paters das Publikum im- 
Bild des heidnischen Höllenhundes mit dem des christlichen Teufels zu einen Symbol vereinigt. mer wieder zu stürmischem Applaus hinreißt. ‘ 
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jedoch lebendige Tradition geblieben 
sind. Einmal im Jahr bereitet sich dieses 
La Alberca ein Schauspiel, worüber die 
ferne Welt sprachlos wäre, wenn sie da- 
bei sein könnte: Es hat die Sitte bewahrt, 
Mysterienspiele und Volksstücke unter 
freiem Himmel zu spielen, wie es im Mit- 
telalter Brauh war. So lebt hier das 
Theater — in einer den frühen Entwick- 
lungen noch verwandten und zweifellos 
kultischen Form — heute ganz unter dem 
Volk. Hier, wo man am wenigsten vom 
„Theater“ weiß, spielen Bauern für Bauern. 
Während das Bauerntheater in Tirol und 
Südbaycın in den wenigsten Fällen noch 
kultischen Charakter hat und schon rich- 
tiger Bühnen mit Beleuchtung und Kulis- 
sen, mit Schminke und Perücken und ge- 
dructer Rollen bedarf, sind hier noch die 
Ursprünge des Theaters lebendig. 


So wie es fernab in Seitentälern der 
Alpen, in denen sich die Bräuche rein er- 
halten haben, noch das Perchtenlaufen 
mit den wundervollen alten, von Genera- 
tion zu Generation vererbten Masken, 
das Dreikönigssingen und alte Spiele zur 
Erntefeier gibt, so spielen hier die Ge- 
birgsbauern von La Alberca seit dreihun- 
dert Jahren mit mittelalterlicher Primitivi- 
tät und Naivität ihre geistlichen Spiele 
und traditionellen Volksstücke — so ur- 
sprungsnah, daß ein zufälliger städtischer 
Besucher glauben könnte, er wohne eben 
der Geburt des alten Mimus bei, der die 
Menschen durch Nachahmungstrieb ver- 
zaubert. 


iS 
# 
Im Banne eines großen Spiels. Im Umkreis drängt sich jung und alt auf Bänken, Leitern und 


Gerüsten. Gepackt folgen alle dem Schauspiel. Die Umwelt versinkt für alle Zuschauer. Sie sehen 
nur die Bühne und das Spiel, das sie ganz miterleben, wie schon ihre Vorfahren im Mittelalter. 


Höllenhund 


Ein Dorf wird zur Bühne... Ein paar Pfosten, ein paar Gardinen — und die Bühne steht. Den 
malerischen Hintergrund bilden die jahrhundertealten Häuser von La Alberca. Auf das geist- 
liche Spiel von der Vertreibung des Luzifer folgt ein Schauspiel „Bergblut“, das in der Zeit des 
spanischen Freiheitskrieges gegen Napoleon spielt. Es gibt keinen Bewohner des Dorfes, der 
dieser Vorführung fernbleibt. Jeder Balkon, jedes Fensterloch, jede Mauerluke ist dicht besetzt. 


Tiefe Andacht. Nur Bauern, die seit Jahrhunderten eine Theatertradition pflegen, können mit 
solcher inneren Sammlung dem Spiel beiwohnen. Wie zu Zeiten Lope de Vegas wissen sie zu 
spielen und — auch zuzuschauen. Bauern, Handwerker, Hirten aus dem Gebirgsdorf und den Tälern 
seiner Umgebung füllen den Kirchplatz des Ortes, in dem man seit Jahrhunderten die Tradition 
des altspanischen Theaters pflegt, das noch wie zu seinen Anfängen religiöse Bedeutung besitzt. 
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INDERKOCHKUNST ASIENS 
nimmt China eine vorherrschende Stel- 
lung ein, die derjenigen Frankreichs in 
Europa gleichkommt. Die Gastronomie 
ist nach Ansicht der Chinesen eine 
der bedeutsamsten Äußerungen der 
Zivilisation. 

Ein den Feinschmeckern gegebener 


chinesischen Epi- 


Tr kurismus: TEN, 
wi JEN, HEN: warte 
R ab, weiche aus, 
R greife an! — was 

Warte 


a bedeutet: 
ab, wenn man et- 
was aufträgt, was 





du nicht magst. 
Weiche den Ge- 
” richten aus, bei 
A R denen die Quanti- 
7 tät auf Kosten der 
ro Qualität geht.Aber 
2&=3 gehe zum Angriff 
Sen über, wenn man 
Be dir etwas Voll- 
N kommenes zu 
u essen anbietet. 
Ser Das Kochen wird 
BR in China als eine 


” 


der Musik eben- 
bürtige Kunst an- 


Ba 






























“ul gesehen. Bei Fest- 

x lichkeiten nehmen 

AZ, beide den gleichen 

252 Rang ein. 

ng Die verschiedenen 

3 Provinzen kennen 

we in bezug auf die 

Be Küche keine abso- 

DK lute Trennung, ® 


und die meisten 
Gerichte sind über 
das ganze Land 
verbreitet. Es be- 
stehen indes vier 
Hauptzentren der 
Kochkunst: Peking 
und der ganze 
Norden Chinas, 
wo man ziemlich 
scharfe Speisen 
liebt; Nankingund 
Schanghai im Zen- 
trum, am Blauen 
Fluß entlang; die 
Gegend von Set- 


schuan, wo man Ein reicher Man- 
Süßspeisen bevor- darin wollte, daß 
zugt, und schließ- die Zahl seiner 
lih in Südcina Gerichte immer 


Kanton, die gastro- 
nomische Stadt, in 
der die Küche am 
üppigsten und ab- 
wechslungsreichsten ist und am meisten 
geehrt wird. 

Die chinesischen Köche glauben, daß 
ein ganz bescheidener Fish und ganz 
gewöhnliches Gemüse (sie kennen nicht 
weniger als 150 Arten) sich dank ver- 
schiedenen Würzzutaten in ein wunder- 
volles Gericht verwandeln können. 
„Alles hängt davon ab, was man den 


gut ein Vielfaches 
der Zahl Acht sei. 


Rat charakterisiert in drei Worten den 
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Neiiernit an fremden Tiichen 


Was man von 


hinns Kühe 


witlen jollte 


Speisen hinzufügt 
und wie lange man 
sie auf dem Feuer 
läßt.“ 

Die Gastronomen 
kennen 21 Haupt- 
zubereitungsarten, 
von denen jede 
natürlih wieder 
in hunderte ande- 
rer unterteilt ist. 
Die einen beziehen 
sich auf die Koch- 
dauer, andere auf 
das langsame „Rot- 
kochen“ mit Soja- 
sauce, das eine 
scharlachrote Fär- 
bung ergibt, wie 
z. B. bei der lackierten Ente (Hon- 
Tschao-Ya); andere betreffen das Schmo- 
ren, andere die schnelle Küche; wieder 
andere das Kochen mit kurzer Brühe. 
Und wie ein Autor erläutert, „gibt es 
60 Arten, einen Fisch zu dämpfen... 
immer mit der gleichen Art von Dampf“. 


Man fragte einmal einen berühmten 
Küchenchef in dem größten Restaurant 
von Schanghai, wieviel verschiedene 
Speisen er zuzubereiten verstünde. Er 
zog ein kleines Heft aus der Tasche und 
begann zu rechnen. 800 Arten Fisch zu- 
zubereiten, plus 300 Arten Huhn zuzu- 
bereiten, plus 100 Gemüsegerichte ... . 
Und wie um sich zu entschuldigen, fügte 
er am Ende hinzu: „Und so weiter, und 
so weiter .. .” 


Der Reis stellt die Grundlage der 
chinesischen Küche dar wie im Westen 
das Brot. Lediglich in einigen Provinzen 
des Nordens tritt wegen des Klimas und 
der Bodenbeschaffenheit der Weizen an 
seine Stelle. Reis und Hirse werden so 
gekocht, daß sie ganz bleiben, während 
der Weizen gemahlen wird. Der Reis 
nimmt einen derart wichtigen Platz ein, 
daß die Mahlzeit fan, d. h. „die Stunde 
des Reises“ genannt wird; t.schin-fan 
(den Reis essen) bedeutet „bei Tisch“. 
Er ist die Grundlage der drei Mahl- 
zeiten, die die Chinesen täglich ein- 
nehmen. Das Frühstück besteht sehr oft 
aus einer klaren Reissuppe. Die beiden 
Hauptmahlzeiten umfassen verschiedene 
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Gerichte (Isaj), aber jedermann hat seine 
Schüssel Reis an Stelle von Brot. 

Die häufigsten Würzen sind der 
tsjan-je'u, den man in umständlichem 
Verfahren aus fermentierter Soja her- 
stellt, und der hoan-tsje’u, der „Gelbe 
Wein“, ein Reisschnaps primitiver Destil- 
lation. 

Erwähnen wir unter den Nahrungs- 
mitteln von exotischem Raffinement die 
ngo (Lotuswurzeln), die ischou-ssu’enn 
(Bambusschößlinge), die yu-tsch’'en (Hai- 
fischflosse) und die ischa yü lann p’jenn 
(Magnolienblütenblätter); ferner die 
Schwalbennester, die Garneleneier, die 
Entenzungen, die Hühnerhirne, die 
Engelshaarnudeln usw. 


Die Sojasauce spielt eine beträchtliche 
Rolle in der Speisenzubereitung. Sie 
wird an Stelle von Salz verwandt und 
stellt außerdem die Haupteiweißquelle 
dar, vor allem für diejenigen, die sich 
kein Fleisch leisten können. 


Bei einem chinesischen Menü bedeutet 
Fleisch fast ausschließlich Schweine- 
fleisch. Seine Bedeutung ist derart, daß 
der Chinese sofort an Schweinefleisch 
denkt, wenn man von Fleisch im all- 
gemeinen spricht. Rind und Hammel 
werden nur in den muselmanischen 
Provinzen verzehrt. Weichgekochte 
Schweineschwarte gilt als ein Lecker- 
bissen. Geflügelklein und die Leber sind 
beliebter als das eigentliche Fleisch. In 
Nordchina versteht man es, Kaninchen 






Expedition ins Unbewußte 


Schlafwandeln hat nichts mit dem Mond zu tun 


„Eine große Zerrüttung in der Natur, zu 
gleicher Zeit die Wohltat des Schlafes zu 
genießen und die Geschäfte des Wachens 
zu verrichten“, klagt der Arzt, als Lady 
Macbeth schlafend umgeht und versucht, 
sich die Hände zu waschen. Diese Szene 
macht auf-der Bühne stets einen beson- 
ders tiefen Eindruck. Aber auch im Leben 
dürfte es kaum einen erschütternderen 
Anblick geben als den eines schlafwan- 
delnden Menschen. Es kann darum nicht 
wundernehmen, daß die Phantasie den 
Menschen, die solche Zustände haben, 
allerhand mystische Kräfte und Fähigkei- 
ten angedichtet hat. Sie sollen auf steilen 
Dachfirsten und Dachrinnen mit unbe- 
greiflicher Sicherheit wandeln können, 
geistige Arbeit verrichten, die sie im 
wachen Zustand nicht zu bewältigen ver- 
mögen. 

Alle Berichte dieser Art aber stammen 
von Menschen, auf deren Beobachtungs- 
gabe und Urteilskraft man sich nicht ver- 
lassen kann. Der schlafwandlerische Zu- 
stand hat auch trotz der weitverbreiteten 
gegenteiligen Ansicht nichts mit irgend- 
einer geheimnisvollen Wirkung des Mon- 
des zu tun. Der „Mondsüchtige“ wandelt, 
ob das Gestirn scheint oder nicht, ob es 
ab- oder zunimmt, Aber auch sonst begibt 
sich hier nichts Übersinnliches, 

„Alles, was der Nachtwandler tut, ver- 
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steht man“, so schreibt Dr. Lehmann, „von 
der Voraussetzung aus, daß er die Hand- 
lungen ausführt, von denen er träumt. 
Gewöhnlich beschränkt er sich darauf, an 
bekannten Stellen ein wenig umherzuwan- 
deln, sich eine kurze Zeit mit seiner täg- 
lichen Arbeit zu beschäftigen und sich 
dann wieder ruhig ins Bett zu legen. 
Während seiner Wanderung ist er ganz 
beherrscht von seinen Traumbildern; er 
begreift nur das, was mit dem Traum in 
Verbindung steht. Es ist öfters beobach- 
tet worden, daß der Nachtwandler wohl 
auf eine Anrede hört und antwortet, so- 
fern sie mit seinen Traumvorstellungen in 
Verbindung steht; was aber darüber hin- 
ausgeht, faßt er gar nicht auf.“ 

Es kann natürlich vorkommen, daß sich 
der Nachtwandler unter demEinfluß seiner 
Traumbilder auf gefährlichen Plätzen, 
z. B. Dächern, bewegt, und zwar mit einer 
Sicherheit, die dem Menschen im Wacd- 
zustand abgeht. Das ist jedoch ganz be- 
greiflich, wenn man bedenkt, daß der 
Nachtwandler nicht weiß, wo er sich be- 
findet. Ein jeder Mensch kann selbstver- 
ständlich mit vollkommener Sicherheit auf 
einer Dachrinne gehen, wenn sie auf dem 
Erdboden liegt, Befindet sie sich dagegen 
am Dach eines hohen Hauses, so stört ihn 
das Bewußtsein. daß er zwischen Himmel 
und Erde schwebt. Wenn der Nachtwand- 


ler nicht weiß, wo er ist, muß er ebenso 
sicher auf dem Dach wie unten auf der 
Erde gehen können. Übrigens kommt es 
vor, daß Nachtwandler auf nächtlichen Es- 
kapaden abstürzen, 

Wir entnehmen einer zuverlässigen 
Quelle folgenden Bericht: „K., ein stets 
aesunder Mann aus gesunder Familie, in 
der Regel mit vorzüglichem Schlaf be- 
dacht, litt während seiner Jünglings- und 
frühen Mannesjahre an Schlafwandeln. In 
jener Zeit bewohnte ich jahrelang das 
nämliche Haus mit ihm, später war ich 
sein Arzt. K. war von lebhaftem Tempe- 
rament. Seine gewöhnlichen Träume äu- 
ßerten sich im Sprechen unzusammenhän- 
gender Worte und Aufsitzen im Bett. Da- 
bei blieb es aber meistens. Eines Nachts, 
er mochte damals 17 Jahre zählen, stand 
er auf, machte Licht, kleidete sich an, 
raffte die Unterrichtsbücher des Gymna- 
siums, das er und ich besuchten, zusam- 
men und stieg die Treppe hinab bis in 
den Hausflur, Hier vor einer großen Uhr 
mit kräftigem Schlagwerk angekommen, 
blieb er stehen und leuchtete, wie regel- 
mäßig im Winter des Morgens früh, nach 
dem Zifferblatt. Der Zufall wollte, daß die 
Uhr in diesem Augenblick zwölf schlug. 
Bei den letzten Schlägen war er so wach 
geworden, daß er das Unsinnige seiner 
Lage erkannte, und erschreckt über sich 
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derart zurechtzumachen, daß die Gäste 
Tasan zu essen glauben! Im Süden gibt 
es eine harmlose Schlangenart, die so 
geschickt zubereitet wird, daß man sie 
in gutem Glauben für Hühnchen hält. 
Übrigens wird Geflügel (besonders Ente) 
sehr geschätzt. 

Konserviertes Fleisch hat einen guten 
Ruf, vor allem eingesalzenes und ge- 
räuchertes Schweinefleisch. Nach jahr- 
hundertealter Erfahrung ist der Schinken 
am besten, der hundert Tage in einem 
leichten Rauch hing. 

Die Chinesen lieben Fisch, und eines 
ihrer Sprichwörter sagt: „Wir achten 
den Hai, doch wir lieben die Karpfen.“ 

Milch wird als unwürdig angesehen, 
in die chinesische Küche Eingang zu 
finden. Die Chinesen trinken sie nicht 
und machen nicht einmal Käse daraus. 

Dagegen widmet man den Eiern die 
größte Sorgfalt. Man bewahrt sie monate- 
lang in einer Lake oder in ungelöschtem 





Kalk (pi-tan) auf, ehe man sie für „reif* EN 

zum Verbrauc hält. » y 
Der Chinese hält nicht immer streng he 

die Stunden der täglichen Mahlzeiten 2 a 





ein. Er ißt, wenn er Hunger hat (doch 
auf jeden Fall nimmt er täglich drei 
regelmäßige Mahlzeiten ein); für den 


Imbiß zwischen Mittag- und Abendessen 35 

gibt es eine besondere Bezeichnung: ss 

tjen-hsin. Lange Zeit aßen die Frauen Fr 
N 


nicht mit den Männern zusammen. Eine 
chinesische Mahlzeit umfaßt kein Menü 
im europäischen Sinne. Keinerlei starre 
Regel hindert daran, alle Gerichte zu- 
gleich aufzutragen. Man hat sogar be- 
obachtet, daß ein reicher Chinese dar- 


über wachte, daß die Zahl der Speisen Er 
auf seiner Tafel immer ein Vielfaches Er 
von Acht betrug. SR 

Das Dessert nimmt man, wie man will, En) 


zu Beginn oder in der Mitte des Essens. 

Bouillon wird mehrere Male, stets f 
aber am Schluß gereicht; Obst ißt man 
immer zwischen den Mahlzeiten 
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„Essen Sie nie Fleisch vom 
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Rind, es ist ein arbeitsames und 
sehr sympathischesTier”, sagen die 
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Chinesen. „Beim Schwein ıst das 
schon anders, es hat keine andere 
Aufgabe im Leben, als verspeist 
zu werden.” wi 

„Doch die Poesie in der Gastro- 
nomie ist das Hühnchen.” 

Ein Wissenschaftler aus Peking 
hat sogar festgestellt, daß das 
Huhn in der ganzen Welt das 
größte Opfer der Gastronomie ist. 
„Und nur wenige beklagen sein 
Opfer” so schließt er. 


und die Geisterstunde, eilte er zu mir, 
weckte mich und erzählte mir den Vor- 
fall. So stand er, die Bücher unter dem 
linken Arm, die Studierlampe in der 
Hand, vor mir. Ich beruhigte ihn, und er 
ging ruhig wieder zu Bett. K. hatte ge- 
träumt, es sei morgens gegen sieben Uhr, 
und er müsse zur Schule gehen. Automa- 
tisch tat er, was er fast täglich seit der 
Sexta zu tun hatte, und erst die vollen 
Töne der Uhr weckten ihn auf. 

K. wurde eines Nachts gegen zwei Uhr 
wach, weil ihn die Knie schmerzten. Das 
Zimmer war vom Mond genügend be- 
leuchtet, um ihn seine absonderliche Lage 
erkennen zu lassen. Er kniete nämlich im 
Hemd auf dem sechs Fuß hohen Porzellan- 
ofen des Schlafzimmers und hielt sich mit 
beiden Händer krampfartig an dessen 
Seitenrändern, die profilartig vorspran- 
gen, fest. Durch Zuruf weckte er seine 
Frau, diese hielt den vor dem Ofen 
stehenden Stuhl fest, und auf seine Lehne 
tretend, stieg K. herab. K. war als guter 
Turner denselben Weg hinaufgestiegen. 
Den weißen Ofen hatte er offenbar für 
ein Objekt seines Traumes gehalten, von 
dem übrigens keine Erinnerung blieb. 

Nach der Ofenexpedition wurde be- 
schlossen, K. von seinem krankhaften Zu- 
stand zu heilen, Es wurde beobachtet, daß 
er im Traum viel sprach, rief und sich be- 
wegte, wenn. er am späten Abend viel 
geistig gearbeitet oder schwere Speisen 
genossen hatte, Vor jener Nacht, in der 
er auf den Ofen stieg, war beides ge- 
schehen. Eine darauf angeordnete und 
genau befolgte Geistes- und Körperdiät 
machte allem Nachtwandeln ein Ende.” 


Wem gehört der Nordpol? 


Fortsetzung von Seite 10 


Forschungsreisen von Sven Hedin und 
Wilhelm Filchner für das 20. Jahrhundert 
sind. 

Wir haben gelesen, daß Kolumbus 
Amerika entdeckt hat. Ich weiß nicht, 
warum man die Entdeckung Amerikas 
nicht endlich genauer erzählt. Kolumbus 
hat Amerika nicht gesucht, er hat es zu- 
fällig gefunden (das war 1492), genau so 
zufällig, wie schon im Jahre 1000 norwe- 
gische Wikinger den Boden des heutigen 
Nordamerikas betreten haben. Sie also 
haben es entdeckt, 500 Jahre vor Kolum- 
bus. Man weiß, daß sie dieses neue Land 
„Vineland“, Weinland, genannt haben. 
1935 wurde bei Beardmore in der Nähe 
von Ontario in Kanada ein aus dem Jahre 
1000 stammendes Wikingergrab mit Waf- 
fen gefunden. Der 1898 in Kensington, 
Minnesota, entdeckte „Kensington-Stein“ 
beweist, daß sich 1362 bereits im Innern 
Nordamerikas 22 Norweger und 8 Schwe- 
den aufgehalten haben; sie haben also 
das Land 130 Jahre vor Kolumbus ent- 
deckt. Jahrelang hat man die Echtheit der 
Funde angezweifelt, man hat alle Fund- 
stücke und Spuren immer wieder unter- 
sucht, wissenschaftlich geprüft und ver- 
messen, bis seit einigen Jahren die Echt- 
heit der Fundstätten zweifelsfrei bestätigt 
werden konnte. Die Entdecker aus dem 
Jahre 1900 und die aus dem Jahre 1362 
haben nicht nur die Küste Amerikas er- 
reicht, sie sind weit ins Innere des Lan- 
des vorgedrungen, ihnen gebührt der 
Lorbeer des Entdeckerruhms. 

Wer hat schon einmal von einer „Gei- 
sterstädt” gehört? Das ist in USA der 
Name für eine verlassene und verfallene 
Siedlung. Dafür ein Beispiel: Hoch in den 
klüftereichen und farbigen kalifornischen 
Bergzügen, zwischen den Städten Baker 
und Barslow, liegt die in Trümmer gefal- 
lene Stadt Calico. Um 1880 befand sich 
dort eine ergiebige Silbermine, die Tau- 
sende von Arbeitern und Geschäftsleuten 
herbeizog, Die blühende und schöne Stadt 
verfiel, als der Sturz der Silberpreise zur 
Stillegung der Mine und zur Abwande- 
rung der arbeitslos gewordenen Arbeiter 
führte. Die Häuser blieben leer stehen, 
Heute wohnen in Calico noch einige An- 
denkenverkäufer und erzählen den Touri- 
sten die Geschichte der Geisterstadt, 

Unser Zeitalter ist sachlicher geworden. 
Könige treten ab, der große Reichtum 
schwindet, Männer aus dem Volke über- 
nehmen die Macht, hier und da und dort. 
Selbst Ägypten ist längst nicht mehr das 
verträumte Märchenland am Nil. Teure 
englische Luxuswagen fahren durch die 
Städte, moderne Auto-Omnibusse durc- 
queren die Wüste. In gewissen Kreisen 
werden seltsame Vorschläge diskutiert. 
So schlug jemand vor, zur Beseitigung der 
Wohnungsnot und zur Errichtung mo- 
derner Siedlungshäuser die Pyramiden 
abzutragen und die Steinmengen ver- 
nünftiger Verwendung zuzuführen. Ein 
anderer \'orschlag lautete: alle Altertümer 
und seltenen Kostbarkeiten an auslän- 
dische Sammler zu verkaufen und mit 
dem Erlös der zu erwartenden vielen Mil- 
lionen ein großzügiges soziales Aufbau- 
programm durchzuführen, 

Man sieht, es geht auch in Ägypten 
nicht viel anders zu als in Europa: Woh- 
nungsbau, Sozialprogramme und ähnliche 
Fragen stehen im Mittelpunkt der Dis- 
kussionen. 

Überall geht es illusionsloser zu. In 
Meriden, auf derStraße zwischen Birming- 
ham und Coventry, zeigt seit über 500 
Jahren ein Steinkreuz den Mittelpunkt 
Großbritanniens an. Jahrzehntelang war 
das Kreuz ein beliebtes Ausflugsziel. 
Heute stört es den Verkehr auf einer der 
wichtigsten Zufahrtsstraßen nach London. 
Da Verkehr wichtiger ist als Überliefe- 
rung, wird das Kreuz 20 Meter 'ostwärts 
auf einen Rasenplatz verlegt. 

Wer will die schwindende Romantik 
beklagen? Die Romantik unserer Zeit 
sieht anders aus... etwa so: In einem 
einsamen Tal der kanadischen Rocky 
Mountains wurde 1952 ein yigantisches 
Bauprojekt in Angriff genommen. Die 
Größe läßt sich an den zunächst geschätz- 
ten Kosten ermessen: 600 Millionen Dollar 
stehen bereit. In einem unbewohnten Ge- 
biet, das größer ist als England, wird ein 
neuartiges Aluminium-Schmelzwerk er- 
richtet. Bis 1951 war die Gegend so ab- 
gelegen, daß nicht einmal ein primitiver 
Waldpfad, geschweige denn ein befahr- 
barer Weg dorthin führte. Jetzt werden 
Straßen gebaut, Kanäle angelegt undElek- 
trizitätswerke errichtet. 





Wir bürgen, für die bewährte, 
gleichbleibende Qualität 


der OVERSTOLZvom Rhein. 


Haus Ä 
Neuerburg / 


ns 

Diese Bürgschaft umfasst: 
© die Auswahl nur bester ausländischer Rohtabake, 
© die sorgfältige Mischung nach bewährtem Rezept, 


® die behutsame, technisch vollkommene Verarbeitung. 


OVE R STOLZ vom fhein 





Seiten 2/3/4 
28 Jahre hinter Klostermauern 


Monica Baldwin: „Ich springe über die 
Mauer“, 320 S., Ln. DM 12,80, F. H. Kerle Ver- 
lag, Heidelberg. 

Am Schluß unseres Tatsachenberichtes „28 Jahre 
hinter Klostermauern” weisen wir darauf hin, daß 
er eine stark gekürzte Form des Buches von Monica 
Baldwin darstellt. 

Dieses Buch, das sich viel tiefgründiger, als es 
unser Bericht zu tun vermochte, mit der Proble- 
matik der klösterlichen Welt auseinandersetzt, 
wurde in den angelsächsischen Ländern zu einem 
sensationellen Erfolg und viel diskutiert. An den 
Diskussionen beteiligten sich auch kirchliche Kreise, 
die aber nicht darauf verweisen konnten, daß der 
Vatikan zu einer Verurteilung der Darstellung 
Monica Baldwins gekömmen sei. 


Seite 5 
Weit war der Weg... 
Die Bilder entnahmen wir dem Büc: 


„Der zweite Weltkrieg im Bild“, mit vielen 
Bildern in 2 Bdn. Hrsg. von Hanns-Adam Faer- 
ber, 271 S., Ln. DM 23,50, Burda-Verlag, Oifen- 
burg. 


Seiten 6/7 
Adler rammen Flugzeuge 


Frank W. Lane: „Seltsames in der Tierwelt”, 
aus dem Englischen übersetzt von Siegfried 
Katzenstein, mit 81 Abbildungen, 219 S., Ln. 
DM 17,50, Orell Füssli Verlag, Zürich. 


Nicht um seltene Tierarten geht es in diesem 
Buch des bekannten englischen Naturkundlers, son- 
dern um Merkwürdiges und Wunderbares im Tier- 
leben. Da gibt es Fische, die an Land steigen, um 
zu laichen; Vögel, die im Fluge andere auf dem 
Rücen tragen; Insekten, die einen sehr schwachen 
Geruch zwei Kilometer weit wahrnehmen; Tiere, 
die Gewehrkugeln daherfliegen sehen und ihnen 
ausweichen. Wir lesen von seltsamsten Zufällen 
und Unfällen im Tierreich; von einer zweiköpfigen 
Schlange, die sich selbst vergiftete; von einer 


Taubenart, die in Milliardenschwärmen stunden- 
lang die Sonne verdunkelte und wenige Jahre 
später vollständig ausgerottet war. Muscheln halten 
Vögel am Schnabel fest; Südseeinsulaner fischen 
mit Spinnennetzen; Igel spießen Apfel auf ihre 
Stacheln, um sie wegzutragen; Vögel reiben ihre 
Flügel mit Ameisen ein. Beobachtungen und Experi- 








/ 
KURTTLEMIK 


Er konnte nicht nein sagen... „Was, du be- 
sitzt nur noch ein Buch, Emil?" — „Ja, und in 
diesem stehen die Namen aller Leute, die 
meine Bücher geliehen und bisher nicht zurück- 
gegeben haben!“ 





ınente beweisen, daß Fische hören, Bienen Zeit- 
sinn haben. Hunderte von Nachweisen seltsamer 
Vorgänge und erstaunlicher Fähigkeiten von Tieren 
hat Lane gesammelt, durch Wissenschafter über- 
prüfen lassen und zu den erregenden Kapiteln 
dieses Buches zusammengestellt. Es ist ein unge- 
mein vielseitiges, interessantes und anregendes 
Werk, das dem Naturfreund wie dem Forscher eine 
fast unerschöpfliche Fülle des Rätselvollen und 
Staunenswerten bietet. 


Seiten 8/9 


Rekorde ohne Siegerkranz 


Originalbericht für „Lies mit!”. 
Es fotografierte: REN. 








...was es NEUES gibt! 





Damit Sie in diesem Jahr nicht zu den Enttäuschten 
gehören, die 1953 kein Exemplar des Kalenders 
„Alpen-Schönheiten” mehr bekommen konnten, 
machen wir Sie rechtzeitig auf die Ausgabe 1954 
aufmerksam, Dieser beliebte Kalender bietet mit 
seinen 12 Tiefdruckbildern eine Spitzenleistung 
der Farbfotografie! DM 5.80. Limburger Ver- 
einsdruckerei GmbH., Limburg/Lahn. 

Bevor die „Welt in der Tasche“ in den aber tausend 
Taschen der wartenden Jugend verschwindet, 
sollen Sie wissen, daß der von Jungen und Mäd- 
chen herbeigesehnte „Enßlin-Jugendkalender 1954* 
bereits bei Ihrem Buchhändler vorliegt. 224 S., 
zahlr, Abb., 2 Karten mit Angabe der Jugend- 
herbergen Westdeutschlands, Kalendarium, großes 
Preisausschreiben, schreibfähiges Papier, biegsam 
geb., DM 2.— (ab 12 Jahre). Enßlin & Laiblin Ver- 
lag, Reutlingen. 


Beim Schmökern fanden wir... 








Seite 10 


Wem gehört der Nordpol? 


Peter Omm: „Das Kuriositätenbuch — Un- 
glaubliche Tatsachenberichte aus aller Welt“, 


304 S., vierfarbiger, abwaschbarer Glanz- 
Schutzumschlag, Ln. DM 12,80, Arena Verlag, 
Würzburg. 


Was Peter Omm in diesem Buch an Merkwürdig- 
keiten in dreißig Jahren aufgespürt und aufge- 
spießt hat, ist erstaunlich und aufregend. Die mei- 
sten dieser Absonderlichkeiten passen wohl in 
keines der Bilder, die wir uns von der Welt und 
von dem, was auf ihr lebt, gemacht haben. Sie sind 
sogar von FEnzyklopädien, Naturgeschichte und 
Lexika übersehen worden und lesen sich zuerst 
wie amüsante und bizarre Geschichten von Münch- 
hausen, dem wunderlichen Aufschneider. Doh Omm 
schneidet nicht auf. Was er in spritzigem Plauder- 
ton erzählt, sind Tatsachen, mag sich auch jeder 
gesunde Menschenverstand dagegen wehren, sie zu 
glauben. Es wird nicht nur von geographischen 
Seltsamkeiten berichtet, sondern alles, was in der 
„Erscheinungen Flucht“ verblüffend ist, hat in die- 
sem Buch seinen Platz. Es ist eine wirklich kuriose 
Kulturgeschichte der Kuriositäten, der Irrtümer und 
Verrücktheiten. 


= 
Das Bild entnahmen wir dem Bud: 


„Die Eroberung des Weltalls — Däs mo- 
derne astronomische Weltbild jedem verständ- 
lich”, 120 S., mit 19 ein- und vielfarbigen Ta- 
feln von Chesley Bonestell, Text von Willy 
Ley, In. DM 12,80, Verlag Kosmos, Gesell- 
schaft der Naturfreunde, Franckh'sche Verlags- 
handlung, Stuttgart. 


Seite II 


Ernst sein ist alles. 
Zum Film das Buch: 


Oscar Wilde: „Vier Komödien”, übersetzt 
und bearbeitet von C. Hagemann, 306 S., Pp. 
DM 4,20, Verlag: Der Greii. 


Seiten 12/13 
Das Spiel vom Höllenhund 
Originalbericht für „Lies mit!“. 


Seite 14 


Was man von Chinas Küche wissen sollte 


„Die internationale Gastronomie“ — Speisen 
und Getränke aus 75 Ländern mit einem Wör- 
terbuch der Gastronomie in allen Sprachen, 
Kochrezepten und Anekdoten, Kuriositäten, 
552 S. mit mehr als 500 vielfarbigen Illustra- 
tionen, DM 19,50, erschienen in der Reihe „Die 
bunte Welt”, West-Ost-Verlag, Saarbrücken. 


= 


Expedition ins Unbewußte 


Gustav Büscher: „Buch der Geheimnisse — 
vom Unerkannten und Unentdeckten“, 323 S., 
mit 17 Abb., Ln. DM 12,80, Verlag Heinrich 
Scheifler, Frankfurt/Main. 


Seiten 20/21 


Starrsinnige Leute 


Giovannino Guareschi: „Enthüllungen eines 
Familienvaters“, 398 S. mit 361 Federzeichnun- 
gen von Fritz Fischer, Ln. DM 16,80, Donau- 
Verlag, Wien-München. 


Man erfreut sich wieder des prächtigen Humors, 
den Guareschi — unsterblich geworden durch „Don 
Camillo und Peppone* — zu verschenken hat. Er 
gewinnt die Herzen durch seine Güte und Mensc- 
lichkeit, durch seinen unerschütterlihen Glauben 
an den guten Kern des menschlichen Geschöpfes. 
Seine Waffe ist der Humor, aber kein scharfer, 
politischer, sondern ein menschlicher, gütiger, ver- 
stehender — der einzige, der diesen Ehrennamen 
wirklich verdient... Vom Lachen bis zum Lächeln 
fortschreitend, erkennt der Leser, welch tiefe Hu- 
manität und echte Sittlichkeit in diesem Bud steckt. 


Seiten 22/23 
Was geht in diesem Schuppen vor? 


Originalbericht für „Lies mit!*. 
Es fotografierte: Kurt Bethke. 


Seite 23 


Der indische Seiltrick 


A. Allan: „Simsalabim — Zwei Magier _plau- 
dern aus der Schule“, mit vielen Textillustra- 


Das ganze Jahr hindurch Blumen von Künstler- 
hand bringt der „Blumenkalender 1954“. Dieses 
seit Jahren durch seine wundervollen, lebendigen 
und farbenfrohen Wiedergaben bei allen Blumen- 
freunden beliebte Kalenderwerk beschert 13 Re- 
produktionen nach neuen Aquarellen von Prof. 
Dr. Otto Ludwig Kunz. Achtfarbiger Offsetdruck, 
22,57.33 cm, DM 3,95, Verlag Stähle & Friedel, 
Stuttgart. 


„Dumpie Schläge der Negertrommeln dröh- 
nen durch die Erzählung. Der Verlauf der Ereig- 
nisse, voll Leidenschaft und Mensclichkeit, voll 
bunter, erregender Abenteuer und schöner Land- 
schaftsschilderungen, fesselt von der ersten bis 
zur letzten Zeile”, so lautete eine Besprechung 
über das Jugendbuch „Trommeln über Transvaal“. 
Als Mitglied des Secret Service erlebte John 
Buchan, der Verfasser des Buches, den Kaffern- 
aufstand 1906. Ein geschichtlich und weltanschaulich 
wertvolles Buch, sogar eine Lektüre für jeden 
Vater! (240 S., illustr., kart. 5.80, gbd. 6.80, Verlag 
Aschendorff, Münster.) 


ANZEIGEN 





Sstovanne li ee 





Das Kompliment des Mannes ist unentbehrliches 
Gewürz im Leben jeder Frau. Umgekehrt stimmt's ge- 
nau so: Jeder Mann hat für ein Kompliment, das sei- 
ner Erscheinung gilt, ein offenes Ohr! Auch Sie wollen 
gepflegt aussehen und wünschen sich weder Haaraus- 
fall noch Schuppen! Verwenden Sie darum rechtzeitig 
Diplona Haar-Extrakt mit dem Aufbau-Wirkstoff K 1. 
Diplona beseitigt lästige Kopfschuppen und schützt vor 
Haarausfall. Diplona fürs Haar ist einfach wunderbar! 


tionen von Anton Stursa, 134 S., Ln. Verlag 
Waldheim-Eberle, Wien. 

Außer einer Anzahl verblüffender Tricks enthält 
das Buch noch einen kurzgefaßten Rückblick auf die 
Geschichte der Zauberkunst, Erlebnisse aus dem 
Artistenleben und einen tiefen Einblick in die Be- 
rufsgeheimnisse der orientalischen Zauberer und 
indischen Fakire. Die gesellige Runde, die Sie mit 
Ihren Kunststücken verblüffen wollen und auch 
werden, wird Ihnen für Ihre Darbietungen reichlich 
Beifall zollen. 


Seite 24 


Lach mit! 

Kleine Geschichten aus Italien: 

„Kleine Geschichten aus Italien“ (Band 6 der 
Reihe „Kleine Geschichten von großen Völ- 
kern“), herausgegeben von A. Bönsch, 155 S., 
Hin. DM 2,80, Ernst Klett Verlag, Stuttgart. 





Die Wahrheit über Aga Khan lesen Sie im 
LIST-Buch 26 „Aga Khan — Ein Gott und ein 
Mensch“. Stanley Jackson — englischer Rechts- 


anwalt und Autor — hatte vielfach Gelegenheit, 
sich über Aga Khan ein unmittelbares Urteil zu 
bilden, und enthüllt als erster in erstaunlichen 
Einzelheiten das Bild der wahrscheinlich sagen- 
umwobensten Gestalt unserer Zeit. 188 Seiten, 
DM 1.90. Paul List Verlag, München. 


Das Geheimnis des Erfolges, mit dem sich die 
farbigen „Wiechmann-Kunstkalender“ in die Reihe 
der besten deutschen Kalenderwerke gestellt 
haben, liegt in der Tatsache begründet, daß Aus- 
wahl und Charakter der Reproduktionen sowie die 
interessanten Gegenüberstellungen alter und neuer 
Kunst Gesprächsstoff im Kreise der Familie her- 
ausfordern. Merken Sie für das Jahr 1954 vor: 
„DER SCHATZGRÄBER“ (Malerei des Alten Euro- 
pas), „PRO ARTE” (Französische Impressionisten) 
und den „WIECHMANN-KALENDER DEUTSCHER 
KUNSTLER“ {Lebende Maler). Je 25 farbige Post- 
karten, DM 6.80. Wiechmann-Verlag, Starnberg 
vor München. 








Italien: klassisches Land der Stegreifkomödie, wo 
die Geistesgegenwart der Schauspieler alles gilt; 
Italien, durch Spannweite und Reichtum seiner 
Typen ausgezeichnet — kein Wunder, daß es ge- 
rade hier besonders fruchtbaren Boden für die 
Anekdote gibt. So spiegelt auch die vorliegende 
Sammlung „Kleine Geschichten“ in einem farben- 
froben Eild das, was den Italiener kennzeichnet: 
Sinnenfreude, Gewandtheit im Denken, Hang zur 
Pose und zur Geste, das Bedürfnis, zu gefallen und 
zu imponieren, Freude am gesprochenen Wort und 
die untrügliche Sicherheit, das Lärherliche und 
Komische an sich und an den anderen zu entdecken. 


Bildwitze: 

Farinole „C’etait pour rire”, mit vielen Bil- 
dern von Dubout, Eifel, Soro, Peynet, Barbe- 
rousse und vielen anderen, 233 S., Pp. DM 
26,15, Verlag Editions Jacques Vautrain, Paris. 





Wenn Sie „ATLANTIS“ 
entdeckt haben, lernen 
Sie ohne Paß und Devisen 

und für nur 3.— DM — 
{ie ganze Welt kennen. 
\ehr noch: die beliebte 
monatliche Heftreihe 
„ATLANTIS“ führt Sie in 
alle Wissensgebiete des 
Lebens, in Kunst, Technik, 
Natur und Literatur ein. 
Das Leitmotiv dieser uni- 
versellen Hefte — Länder 

Völker — Reisen — gilt 
auch für die September- 
Sondernummer (9) „Schu- 
len“. Ein buntes Schul- 
kaleidoskop aller Kontinente: Artikel namhafter 
Pädagogen, Religion, Architektur, Anekdoten, über- 
raschende Fotos — eine meisterhafte Komposition 
visuell-literarischer Gesamt-Schulcharakteristik; Her- 
ausgeber: Martin Hürlimann. Atlantis-Verlag, 
Freiburg/Br. 


bringt sofort spürbare Besserung bei:Sodörennen, 
Magendruck. Verdauungsstörungen u.0.nervosen 


Mogenbeschwerden. Pulverform 150 Tabl.,85u.1,65 





Adler rammen Flugzeuge 


Fortsetzung von Seite 7 

same Furcht vor Flugzeugen beizubrin- 
gen. Damit die Tragflächen der dafür ein- 
gesetzten Flugzeuge den Zusammen- 
stößen standhalten konnten, mußten aber 
ihre Führungskanten besonders verstärkt 
werden. 

Im italienisch-abessinischen Krieg wurde 
ein Fiat-Kampfflugzeug von einem Adler 
angegriffen. Obwohl der Pilot auf 
den heransausenden Vogel Maschinen- 
gewehrfeuer gab, ließ der Adler nicht ab, 
zertrümmerte die Windschutzscheibe, ver- 
letzte den Piloten am Kopf und brachte 
die Maschine zum Absturz. In Deutsch- 
land wurde ein Passagierflugzeug auf der 
Seite von einem bewußt auf die Maschine 
losgehenden Adler angeschlagen. Auf 
einer Adlerjagd, die Texasfarmer zum 
Schutz ihrer Lämmer von einem Flug- 
zeug unternahmen, soll einer der Vögel 
das Flugzeug angegriffen haben, aus dem 
geschossen wurde. 

Das bemerkenswerteste Beispiel für 
Angriffe von Adlern auf Flugzeuge wird 
von Day berichtet. Es handelte sich um 
ein dreimotoriges, dem Fürsten George 
Bibesco gehörendes Ganzstahl-Passagier- 
flugzeug. Als die Maschine die Gegend 
von Allahabad überflog, ließen sich zwei 
Adler auf sie herab. „Der erste flog direkt 
in den mittleren Motor, während sich 
der zweite aus 3000 Meter Höhe auf die 
Maschine stürzte, die Stahltragfläche wie 
ein Stein durchschlug und ein großes Loch 
hineinriß. Das Flugzeug stürzte ab. 

Wie es scheint, greifen nicht nur Adler 
Flugzeuge an. Walpole-Bond berichtet: 
„Ich sah einmal einen Baumfalken, der 
sich andauernd bösartig auf ein Flugzeug 
stürzte. Makin erzählt, daß Kondore Flug- 
zeuge beim Überfliegen der Anden an- 
gegriffen haben. Von Williams vernimmt 
man, daß, als ein Pilot im Sommer 1919 
regelmäßig eine Heuwiese in geringer 
Höhe überflog, ein Königsvogel (auch 
Königswürger genannt) es sich zur Ge- 
wohnheit machte, so lange wild auf das 
Flugzeug loszugehen, bis es außer Reich- 
weite war.“ 

Selbstverständlich handelt es sich hier 
um Ausnahmefälle. Im allgemeinen 
scheint aber heutzutage bei den Piloten 
die Meinung vorzuherrschen, daß sich 
Vögei kaum von Flugzeugen stören las- 
sen, wenn beide im Fluge sind und wenn 
die Vögel sonst nicht belästigt werden. 
Kommt ein Flugzeug nahe an sie heran, 
so schwenken sie meist ganz gemächlich 
ab. Verschiedentlich wird auch berichtet, 





„Wußten Sie denn nicht, daß 
mein Mann eine Leseratte ist?“ 


daß bei langsamem Flugtempo Vögel 
neben dem Piloten einherflogen und in 
den Führersitz hineinspähten. 

Zusammenstöße mit Vögeln spielten 
sich z. T. in beträchtlicher Höhe ab. Ein- 
zeine Fälle ereigneten sich in ungefähr 
3900 Meter Höhe. Als ein Pilot die Anden 
in 5100 Meter Höhe überquerte, stieß er 
mit einem Kondor zusammen — oder 
wurde bewußt von ihm angefallen. Wie- 
der andere Piloten berichten, sie hätten 
Störche und Kraniche in 6000 Meter Höhe 
fliegen sehen. 

Für Flugzeuge besteht in Friedenszeiten 
die Hauptgefahr solcher Zusammenstöße 
während der Wanderperioden der Vögel. 
Besonders akut ist die Gefahr dort, wo 
sich die seit Jahrhunderten von den 
Vögeln eingeschlagenen Flugstraßen mit 
den regelmäßig beflogenen Flugrouten 
kreuzen. Da die meisten Zugvögel nachts 
fliegen (sie fressen und schlafen tags- 
über), erkennen Pilot und Vogel einander 
meist nicht rechtzeitig genug, um Zusam- 
menstöße zu verhindern. 

Vögel waren sowohl für falschen Inva- 
sions- als auch Luftalarm verantwortlich. 
In einem Brief berichtet mir David Lack, 
der zusammen mit Dr. G. C. Varley wäh- 
rend des zweiten Weltkrieges am Radar 
arbeitete, daß die Vögel für Radaropera- 
teure eine wahre Plage waren. Er und 
Varley mußten in besonderen Vorträgen 
den Radar-Bedienungsmannscaften an 
den Küsten beibringen, wie man Vögel 
am Radarschirm von Flugzeugen unter- 
scheidet. 

Als die USA in den Krieg eintraten, 
hatten ihre Radaroperateure gegen die- 
selben Schwierigkeiten zu kämpfen. Am 
2. Juni 1943 wurde ein großer Flug Peli- 
kane auf den Radarschirmen der Stationen 
an der USA-Westküste wahrgenommen 
mit der Folge, daß in San Franzisko Luft- 
alarm gegeben wurde! 

Um solcheZusammenstöße zu verhüten, 
stellte man Versuche an, bei denen die 
Flugzeugschaltbretter mit Radar-Warn- 
vorrfichtungen versehen wurden. Eine 
andere Anregung sieht vor, Radar für die 
Aufzeichnung der Wanderrouten der 
Vögel zu benutzen. 

Die Ergebnisse könnten die Fluggesell- 
schaften zur Umleitung ihrer Routen wäh- 
rend der Wanderperioden veranlassen 
und so zur Vermeidung von Zusammen- 
stößen mit Zugvögeln beitragen. 

Obwohl Flugzeuge natürlich fast über- 
all angeschlagen werden können, schei- 
nen Zusammenstöße am häufigsten an 
der Windschutzscheibe vorzukommen. Sie 
ist selbstverständlich die verwundbarste 
Stelle, weil der Pilot unmittelbar hinter 
ihr sitzt. Aus diesem Grunde haben Flug- 
ingenieure viel Zeit und Scharfsinn auf- 
gewandt, um die Maschinen mit vogel- 
sicheren Windschutzscheiben auszustat- 
ten, 

Das Amt für Normung, der Nationale 
Beratende Flugausschuß und die Zivile 
Luftfahrt-Verwaltung der USA standen 
hauptsächlich hinter dieser Arbeit. Gegen 
Ende des zweiten Weltkrieges ordnete 
das englische Ministerium für Flugzeug- 
produktion eigene Untersuchungen auf 
diesem Gebiet an. 

Vom Standpunkt der Forscher aus war 
ein Vogel ein „flüssiger Körper in einem 
zerbrechlichen Behälter“, der bei hoher 
Geschwindigkeit an der Glasscheibe zer- 
schellt. Bei Beginn der Versuche ging 
man von der Annahme aus, daß das 
Normalgewicht eines Vogels etwa 2 kg 
betrage und daß er mit einer Stunden- 
geschwindigkeit von etwa 430 km — 320 

Fortsetzung nächste Seite 





Ein fröhliches Wortspiel mit Begriffen: 
Wie verhält sich was zu wem? 


Klar: ein Heer verhält «ich zu einem Soldaten wie ein Verein zu einem Mitglied. Oder: die 
Zeit verhält sich zur Uhr wie die Wärme zum Thermometer; die Lanze zum Stechen wie das Ge- 
wehr zum Schießen; das Schwimmen zum Wasser wie das Fliegen zur Luft. Völlig klar! Wie aber 


verhalten sich die folgenden Begriffe zueinander? 


Bier zu Glas wie Kaffee zu...? 

Arme zu Mensch wie Flügel zu... .? 
Haus zu Hütte wie Fluß zu...? 

Haus zu Zimmer wie Buch zu...? 
Wanduhr zu Gewicht wie Mühle zu... .? 
Bach zu Wasser wie Zigarette zu...? 
Buch zu Schriftsteller wie Maschine 
ZU: 048 a 

Kessel zu Dampf wie 
zu... 

Vogel zu Schwanz wie Pferd zu...? 


Schornstein 


Wagen zu Pferd wie Auto zu...? 
Butter zu Margarine wie Münze zu...? 
Sparsamkeit zu Geiz wie Mut zu...? 
Berg zu Hügel wie See zu...? 

Sperling zu Vogel wie Veilchen zu...? 
Parfüm zu Duft wie Jahrmarkt zu...? 
Wasser zu Schiff wie Land zu...? 
Drehbank zu Schlosser wie Baumsäge 
Züs..00 

Lampe zu Licht wie Ofen zu...? 

Arbeit zu Wohlstand wie Humor zu... .? 


Antworten auf Seite 18. 


12 kleine Lebensweisheiten für die Ben 





— 


en 


er die Anwendung von 


CREME MOUSO! 


DM 0.60 
DM 1.00 
DM 1.50 
DM 2.50 





eine sehr gute 
eine sehr einfache 


eine sehr erfolgreiche 


DM 1.25 


Kraufeittstekehuts 
Haut die milde und zartparfümierte 


CREME MOUSON SEIFE 


mit den gleichen Tiefenwirkstoffen der Creme Mouson 





MOUSON-Erzeugnisse sind auch in Österreich, der Schweiz, den Beneluxstaaten, Skandinavien 
und vielen anderen Ländern der Welt in Originalqualität zu haben. 
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Bei Hautschäden: 


Abschürfungen, Verbrennun- 
gen, bei nässenden, schlecht 
Wunden, 
und Rasierwunden Klosterfrau 
Aktiv-Puder! Verblüffend auf- 


trocknend und wundheilend, be- 


heilenden Schnitt- 


währt er sich täglich aufs neue 
als Hausmittel zur Pflege der 


gesunden und kranken Haut! 


Klofterfrau 
Aktiv-Puder 


der fortschrittliche Universal- 
puder, sollte auch in Ihrem 


Hause stets griffbereit sein! 


Aktiv-Puder: 


Original - Packungen 
ab DM 0,75 in allen 
Apoth. und Drog. 


Denken Sie auch an 
Klosterfrau 
Melissengeist 
bei Beschwerden 


von Kopf, Herz, 
Magen, Nerven! 


Darmstörungen 


Beschwerden Magenkrämpfe 


NERVOGASTROL 


VEREIN ZIGLUT 
NURIN APOTHEKEN DM 195.345 
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mittel zwischen Menschen (dh = 
14. Fußteil, 





15. Edelstein, 16. römischer Sonnengott, 


T 
Pe) 
gg 


84 Wörter kreuz und quer 


Waagerecht: 1. Erfrischungsgetränk, 5. Geschicklichkeits-Skilauf, 9. Verständigungs- 


1 Buchstabe), 11. alkoholisches Getränk, 13. Kloster, 


17. Männername, 18, Nahrungs- 


u 19. Kopfschutz (Mz.), 22. franz. Artikel, 23. persönliches Fürwort, 25. Nutztier, 


. Abk. für Einheitszeit, 28. Getränk, 31, 


plumpes Säugetier, 33. Stadt in Nieder- 
en 35. Gewicht in Batavia, 36. jüdischer Priester, 37. Strom in Afrika, 38. Poli- 


tiker in Südafrika, 40. weiblicher Vorname, 41. Gestalt der german. Sage, 42. Bibel- 
übersetzer für die altslawische Sprache, 43. deutscher Dichter, 44, Flächenmaß, 45. per- 


sönliches Fürwort. 
Senkrecht: 


1. Arbeitsstätte, 2. Larven der Schmetterlinge, 3. belgischer Badeort, 


4. Hülsenfrucht, 5. kleiner Narr (h = 1 Buchstabe), 6. Schiefer, 7. Elfenkönig, 8. Nah- 
rungsmittel, 10. ringförmige Koralleninsel, 12. Monatsname, 14, russischer Herrscher- 
titel, 19. Körperbedeckung, 20. Zufluß der Fulda, 21. literar. Jahrbuch, 24. Blutbad, 
26. Nutztier, 27. Zeitbegriff, 29. ital. Landschaft, 30. Bodenform, %2, Männername, 
33. Kopfteil, 34. Fischeier, 38. Fischart, 39. Geck. 


Auf Umwegen zum Zitat 

Aus den Silben: 
aar an au ba bri cart 
— dri — di — ding — dog — du — 
en — en — eu eu ga gau ge 
— go — gross — he — i — land — law — 
lem — mag — na — ne — neu — ni 
— nis — pa — pas — pe — ra — Ie — 
rer — reth — ri — 10 — TO — T0S — see 
— si — sin — sit — sten — tan — tät — 
ten — ter — to — to — tum — u — um 

wa za zi bilde man Wörter 
nachstehender Bedeutung, deren Anfangs- 
und Endbuchstaben, von oben nach unten 
gelesen, ein Zitat ergeben, dessen Beher- 
zigung wir Ihnen empfehlen. 

1. Stadt in Palästina (Heimat Jesu), 2. 
Schweizer Kanton, 3. Religionsgemein- 
schaft, 4. Negerstamm, 5. Nürnberger 
Maler (1471—1528), 6. Kontinent, 7. wei- 
Bes Metall, 8. Weltreich, 9. Stadt in Lippe, 
10. Ansehen, Einfluß, Macht, 11. Stadt im 
Kulmer Land, nordöstlich von Bromberg, 
12. Reisegepäck, Kriegsgerät, 13, Alpen- 
blume, 14, Inseln im Stillen Ozean, 15. 
Strom in Hinterindien, 16. norweg. Kom- 
ponist (geb. 1856), 17. Halbedelstein, 18. 
engl.: leichter vier- oder zweirädriger 
Wagen, 19. Muse der Lyrik, 20. Dorf auf 
der Kurischen Nehrung (bekannt durch 
seine Vogelwarte). 

Lösung 

des Kreuzworträtsels aus voriger Nummer 

Waagerecht: 1. Teppich, 6. Bordüre, 
11. Aachen, 13. Mia, 15. Sbirren, 17. age, 18. 
Pan, 19. Not, 20. Pen, 21. Ostern, 24. Athene, 
26. Amrum, 27. Mater, 28. Fersen, 31. Sultan, 
34, Ale, 35. Eis, 37 Udo, 38. Kis, 39. Tassilo, 
42. Rum, 44. Stare, 46. Redoute, 47. Einhorn. 

Senkrecht: 1. Tempo, 2. Elias, 3. Po, 
4. Cab, 5. Hain, 6. Bert, 7. one, 8. du, 9. 
Rogen, 10. Ebene, 12. Chrom, 14. Antares, 
15. Sorrent, 16. Nettuno, 17. Apertur, 22. Ems, 
23. nun, 24. Aas, 25. Hel, 28. Fakir, 29. Elite, 
30. Pisa, 32. Aduer, 33. Nomen, 35. Este, 36. 
Sire, 40. Ast, 41. Lei, 43. Go, 45. ah. 
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„Mit welchem Buch könnte ich dir eine 
Freude machen, Mausi?* . 
„Am liebsten mit einem Scheckbuch, Fredie!* 





Adler rammen Flugzeuge 


Fortsetzung von Seite 17 


für das Flugzeug und 110 für den Vogel — 
auf die Windschutzscheibe aufpralle. 


Die Forscher standen anfänglich der 
Schwierigkeit gegenüber, die tatsäch- 
lichen Bedingungen der Zusammenstöße 
mit Vögeln künstlich zu schaffen. Hierzu 
verwandten sie mit Schrott gefüllte, 450g 
schwere Tennisbälle; einen 1,700 kg 
schweren Pfeil mit einem soliden Gummi- 
ball an der Aufschlagspitze; ein in Cello- 
phan gewickeltes vulkanisiertes zylindri- 
sches Geschoß im Gewicht von 220 g; 
Projektile, deren Mantel aus 2,5 cm dickem 
Gummischwamm und deren Kern aus 
einem kleinen Gummiball bestand, den 
man mit Schrott füllte, um das gewünschte 
Totalgewicht von 1,5 oder 2 kg zu errei- 
chen, Als Ersatz für kleine Vögel wurden 
Tomaten und mit Wasser gefüllte Papier- 
säcke verwandt. Diese „Vögel“ wurden 
aus einer 50-mm-Flugzeugkanone oder 
einem 12,5 -cm - Fliegerabwehrgeschütz 
gegen die verschiedenen Windschutz-Ver- 
suchsscheiben geschleudert. 

Bei neueren, in den Pittsburger Werken 
der Westinghouse Electric and Manufac- 
turing durchgeführten Versuchen ver- 
wandte man Hühner und Truthähne im 
Gewicht von 1,5 bis 7,5 kg. Unmittelbar 
vor den Experimenten wurden die Vögel 
schmerzlos elektrisch getötet und dann in 
leichte Stoffsäcke gesteckt. Man überlegte 
sich, daß für"Versuchszwecke ein 7,5 kg 
schwerer Truthahn bei der Kollision an 
die Stelle eines 9 kg schweren Schwans 
treten könne (mit Ausnahme des Kondors 
sind Schwäne wahrscheinlich die schwer- 
sten Vögel, die einem begegnen), da die 
Flügel des Schwans über die Umrisse der 
Windschutzscheibe hinausragen würden. 

Die Vogelkörper wurden mit einem 
Druckluftgeschütz gegen die Versuchs- 
scheiben geschleudert, wozu man zwei 
auswechselbare, 6 m lange Geschützrohre 


von 12,5 und 20 cm Kaliber verwandte. 
Die Schleudergeschwindigkeit konnte zwi- 
schen 80 und 720 Stundenkilometer vari- 
iert werden. Die Dynamik des Aufschlags 
der Vogelkörper auf die Windschutz- 
scheibe wurde mittels einer 35-mm-Zeit- 
lupenkamera bei 1500 Aufnahmen je Se- 
kunde genau untersucht. Verschiedene 
elektrische Meßinstrumente lieferten wei- 
tere Angaben, 

Wohl ergaben diese amerikanischen 
Experimente wertvolle Erkenntnisse zum 
Problem des Zusammenstoßes von Vögeln 
mit Flugzeugen. Da sie sich aber auf den 
Beschuß feststehender Windschutzschei- 
ben mit Vögeln beschränkten, entsprachen 
sie nicht ganz den Bedingungen, unter 
denen wirkliche Zusammenstöße erfolgen. 
So ist z. B. der gegen die Schutzscheibe 
wirkende Luftwiderstand, dem das Flug- 
zeug ausgesetzt ist, überhaupt nicht be- 
rücksichtigt. Bei den in England durc- 
geführten Experimenten war man darauf 
bedacht, die tatsächlich beim Zusammen- 
prall eines Flugzeuges mit einem Vogel 
vorliegenden Voraussetzungen so genau 
wie möglich künstlich zu schaffen. 

Bei einem Experiment wurde eine etwa 
1 Pfund schwere Saatkrähe an leicht zer- 
reißbaren Fäden über ein Gleis gehängt, 
auf dem sich ein kleiner Rollwagen mit 
Raketenantrieb befand, der das Teilstück 
eines Flugzeugrumpfes einschließlich der 
Windschutzscheibe trug. Die Saatkrähe 
war auf das Zentrum dieser allerdings 
nicht aus sogenanntem „vogelfestem“ 
Glas bestehenden Scheibe ausgerichtet. 

Die verschiedenen in den Vereinigten 
Staaten durchgeführten Experimente be- 
wiesen, daß das üblicherweise für den 
Windschutz verwandte 6 mm dicke 
Sicherheitsglas dem Anprall eines vier- 
pfündigen Vogels mit einer Geschwindig- 
keit von 120 km/st (also weniger als die 
Landegeschwindigkeit moderner Handels- 
flugzeuge) nicht standhält. 

Diese Experimente ergaben ferner, daß, 
selbst wenn die Windschutzscheibe nicht 


durchschlagen wurde, ihre Durchsichtig- 
keit und damit die Sicht des Piloten durch 
die entstandenen unregelmäßigen, Sprünge 
in der Glasfläche verlorengingen, und 
daß große Mengen sehr gefährlicher Glas- 
splitter von der Rückseite der Scheibe mit 
ungefähr 560 km/st abgestoßen wurden. 

Nach einer Anzahl Experimente mit 
verschiedenen Scheibentypen fand man 
heraus, daß ein Windschutz aus gewalz- 
tem Vinylglas (Glasfolien aus Plastik- 
material) mit verdickten Rändern und 
anderen Verstärkungsvorrichtungen bei 
einer Gesamtstärke von ungefähr 2 cm 
dem mit 480 km/st erfolgenden Anprall 
eines 1,8 kg schweren Körpers standhal- 
ten würde, oder einer Masse von 6,8 kg 
bei 320 km/st. 

Nebenbei bemerkt, schreibt die Bri- 
tische Kontrollbehöıde für Zivilflugzeuge 
vor, daß Windschutzscheiben stark genug 
sein müssen, um dem Aufschlag eines 
1,8 kg schweren Vogels standzuhalten, 
„wenn das Flugzeug mit der Geschwin- 
digkeit fliegt, die das Aufsteigen unmit- 
telbar nach dem Abheben vom Boden 
erfordert“. 

Zur Verminderung der Vogelgefahr für 
Flugzeuge wurden ferner in Erwägung 
gezogen: der Einbau zweier gesonderter, 
hintereinander angeordneter Glasschei- 
ben; die Verwendung kleinerer Glas- 
scheiben von größerer Festigkeit je Ein- 
heit für den Windschutz; das Anbringen 
eines auf die Windschutzscheibe aufsetz- 
baren Metallgitters und die Benutzung 
eines Schutzschildes, der die Vögel zer- 
schneidet, bevor sie auf den Piloten auf- 
prallen. 





Wie verhält sich was zu wem? 


Auflösung von Seite 17 
Dies verhält sich: 1. Tasse, 2. Vogel, 3.Bach, 
4. Seite, 5. Wasserrad (oder Windflügel), 6. Ta- 
bak, 7. Erfinder, 8. Rauch, 9. Schweif, 10. Motor, 
11.Banknote, 12. Feigheit, 13. Welle, 14. Blume, 
15. Lärm, 16. Wagen, 17. Holzfäller, 18. Wärme, 
19. Frohsinn. 


